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MANUEL MARIA OLIVER: 


Las doctrinas nacionalistas 


en los problemas mundiales 


Е, nacionalismo es un sentimiento que пасе en el ser humano con la misma fuerza 
con que surge en él el anhelo de supervivir. Vibra en armonía con su amor de patria 
y de familia. La naturaleza, sábia maestra, enseña que el suelo es propio cuando en 
él se ha visto la luz y se ha crecido entre dolores y alegrías. Como doctrina el naciona- 
lismo no es discutible, ya que su entraña está en la raíz de la existencia. La historia 
lo indica. Ningun pueblo en el transcurso de los siglos pudo ser grande y feliz sino 
experimentó el ritmo nacionalista, Sello individual, colectivo, su destrucción es im- 
posible. Hasta las montañas poseen su característica y la comunican a sus comarcas 
y habitantes. El internacionalismo, por el contrario, establece lo antinómico de las nacio- 
nalidades y erige sistemas que diluyen lo más noble de los pueblos, su lealtad al hogar 
común y su afecto a las tradiciones puras. La libertad desaparece allí en donde imprime 
su dominio lo internacional, llámese capitalismo, comunismo o monarquía; la libertad 
o el libre albedrío del individuo o de las colectividades mueren a influjo de ellos. Son 
formas imperialistas que engendran la esclavitud moral y material. Todas las más gra- 
ves y desastrosas tiranías tuvieron por origen precisamente el dogal capitalista, que 
medrando a su sombra segó la independencia de razas y muchedumbres. El interna- 
cionalismo dispone de elementos poderosos para atar a su carro a los estados; a menudo 
los usa sin ocultarse y otras veces las esconde, deslizándose silencioso y artero. [Pero el 
nacionalismo opone a sus tácticas sus claros designios; es enérgico por cuanto nada 
le reprocha su ruta hidalga; es decisivo porque enarbola una bandera de principios in- 
maculada: la de la independencia y la verdad. Proclama el derecho secular y natural 
de forjarse a su imagen y semejanza, con la altivéz de quien pisa terreno que es su 
hontanar heredado sin mancha. Las doctrinas nacionalistas arraigan en la conciencia 
de la civilización porque sostiene la determinación de una autonomía plena y rechaza 
el soguzgamiento internacional que forja servilismos y marca caminos a bizancio. El 
hombre es nacionalista por idiosincracia, en su alma y corazón, en su ideal y en su 
aspiración de libertad. Su gesto no será nunca de agresión o coacción, pero cada vez 
que sea preciso defenderá su fe porque así cumple un dictado que le viene de lo Alto 
y que es irrenunciable. Un hombre y un pueblo son nacionalistas por leyes inmutables 
y no por intereses menguados internacionales. Su bandera es todo un credo humano 
y racional. 


DIETER VOLLMER: 
Heiliger Frühling 


E. ist uns überliefert, daß die Stämme unserer Vorfahren, sooft das 
heimatliche Siedlungsgebiet zu eng wurde, die männliche Jugend unter 
Führung eines jungen Königs aussandten zu neuer Landfindung und Land- 
nahme und daß sie diese ausziehende junge Mannschaft den Heiligen Früh- 
ling nannten. 

Die heranwachsende männliche Jugend, auf die sich zu allen Zeiten die 
Hoffnung der Völker richtete, stellt bis auf den heutigen Tag ihr größtes 
wahrhaftiges Heiligtum dar, vielfach geheiligt durch die bangende Liebe der 
Mütter, den Stolz der Väter, die sehnsüchtige, verlangende Liebe der Mäd- 
chen, die zärtliche Zuneigung der erwachsenen älteren Brüder, die schwär- 
merisch aufblickende Liebe der Knaben und die heilige Freundschaft und 
Kameradschaft untereinander. Alle diese mannigfaltigen Empfindungen 
schlagen zu einer einzigen Flamme zusammen, die den Jüngling zum Idol 
des ganzen Volkes erhebt, unsterblich, wenn er im Kampfe um die Zukunft 
sein noch unerfülltes Leben läßt. Я 

Mehr als zwei Jahrhunderte griechischer Bildhauerei sind diesem einen 
Motiv gewidmet, dem schreitenden Jüngling, der, strahlenden Antlitzes, voll 
der Güte des Zuversichtlichen, in die Zukunft wandert, in die Welt hinaus, 
іп das Leben, in die Ewigkeit — — — 

Und noch nach zweieinhalb Jahrtausenden ergreift uns in diesen Bild- 
nissen die unvergängliche Schönheit ewiger Jugend, die gleicherweise 
Schönheit des Körpers und der Scele ist, ebensosehr in den Linien des Kör- 
pers wie in den ruhevoll lächelnden Zügen des Antlitzes schwingt. 

Unmittelbar aus dem Wesen solcher Werke singen die Strophen von 
Hölderlins erhabenster Hymne von der letzten Erhöhung des Lebens, die 
dem Menschen gegeben ist: 


„Du kómmst, o Schlacht! schon wogen die Jünglinge 
hinab von ihren Hügeln, hinab ins Tal, 

wo keck herauf die Würger dringen, 

sicher der Kunst und des Arms, doch sicherer 
kommt über sie die Seele der Jünglinge — -— —“. 


Und wie ein ferner Nachhall klingt wohl noch heute beim klassischen Teil 
der olympischen Spiele der andachtsvolle Jubel der zuschauenden Menge. Sie 
weiß nicht mehr, was sie so beglückt, aber sie ahnt es noch. 

Ein „Urwort“ nennt Buschor dieses Thema der sich entfaltenden jungen 
Männlichkeit bei den Griechen, und ein Urwort des Lebens wird durch sie 
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gesprochen, überall und zu jeder Zeit. Der Augenblick, da sich der junge 
Mensch seiner neuen Kraft, die ihn mit der Reife seines Geschlechts über- 
kommt, freudig bewußt wird, ist geheiligt seit Urzeiten. Es ist ja kein Zu- 
fall, daß er in dieser Zeit seine größte Schönheit entfaltet, äußerlich wie 
innerlich. 

Was erwarten denn die Völker von ihrer männlichen Jugend? Sie er- 
warten Zeugungskraft im ganzen, ungeteilten Sinne des Wortes, körper- 
liche und geistige Zeugungskraft in eine m. Sie erwarten Erfüllung 
ihrer Sehnsucht nach Schönheit und Kraft, dieser ewigen Sehnsucht, die 
sie erst zu Völkern macht und ohne die sie nichts wären als ein gehaltloser 
Brei. Sie erwarten von ihrer männlichen l.iebeskraft in dem ursprünglichen, 
starken Sinne des sich Verschwendenkönnens, des ohne Besinnen sich Ver- 
schwendenkönnens für das Geliebte, der augenblicklichen Bereitschaft, sich 
dafür zu opfern. 

Die Seele der Völker ist weiblich gestimmt. Sie blickt der heranwach- 
senden männlichen Jugend mit den gleichen Hoffnungen entgegen, die auch 
eine junge Frau dem Manne entgegenbringt: die Hoffnung auf Schönheit 
und Kraft zum Lieben und Zeugen, um sich gerne und ganz hingeben zu 
können, die Hoffnung auf Mut, Stolz und Charakter, um Achtung hegen, auf 
Edelsinn und Güte, um Verehrung empfinden zu können, vor allem aber 
die Hoffnung auf die Gabe zur Führung, um sich anvertrauen zu 
können! | 

Ja, auch Führungskräfte erwarten die Völker von der jungen Mann- 
schaft. Immer von neuem richtet sich ihre Hoffnung darauf, daß aus der 
Schar der heranwachsenden jungen Männer einer sich fähig und verantwor- 
tungsbewußt genug erweisen möge, das Schicksal seines Volkes in feste, 
sichere und behutsame Hände zu nehmen. Alle Märchen und Sagen vom 
schönen jungen Königssohn sprechen davon. Die befreite Prinzessin darin 
ist ja immer das Volk selber, das sich nur zu gerne der Schönheit und der Kraft 
eines jungen Führers in die Arme werfen möchte. Und diese Hoffnung läßt 
sich auch durch tausend Enttäuschungen nicht beirren. Mit jeder neuen 
Generation erwacht sie von neuem. Und so oft eine junge Mannschaft im 
Kampfe unterging, gebar das Volk'aus seinem Schoße eine neue, um wieder 
hoffen zu können. 

Die Zeiten der Landfindung sind freilich vorbei. Die Kraft des Heiligen 
Frühlings der Völker stößt nicht mehr in unbekannte Räume vor. Sie wen- 
det sich nach innen zu einer Art „innerer Mission“. Denn die Völker bedür- 
fen ihrer notwendig zu ihrer inneren Erneuerung und Verjüngung, und wie 
das geschehen kann, das hat in geistesgeschichtlich einmaliger Weise der 
Aufbruch der deutschen Jugendbewegung gezeigt, die an die Tradition der 
„Fahrenden Scholaren“ des deutschen Mittelalters anknüpfte und heute schon 
in der dritten Generation wirksam ist. Es gibt kein Gebiet des Volkslebens, 
das nicht von ihr wesentlich beeinflußt und von innen her erneuert worden 
wäre. 

In dieser Bewegung hat der Begriff „Heiliger Frühling“ einen neuen 
Sinn bekommen und dennoch sein Wesen erhalten, ein leidenschaftliches 
Unternehmen der männlichen Jugend, die sich zu einem Orden zusammen- 
schloß und sich ihre jungen Führer selber erkor, nicht anders wie einst die 
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jungen Heere der ausziehenden Stammesjugend. Sie sah «Пе so kompliziert 
gewordene Zivilisation mit ihren jungen Augen an, und siche, alles wurde 
wieder einfach und ließ sich auf die natürlichen Grundlagen zurückführen. 
Nur das Echte wurde anerkannt und zum Neubau verwertet. -Schönheit und 
Kraft, Liebe und Opfer wurden wieder in ihre alten Rangstufen eingesetzt, 
an den Anfang. Das Volk lebte auf. Seine Jugend wurde wieder wirklich 
jung und verjüngte das Ganze. 

Zwei Generationen schon sind im Zeichen dieses neuen Heiligen Früh- 
lings kämpfend untergegangen. Sie haben sich an leuchtender Schönheit und 
jugendlicher Kraft, an opferbereiter Liebe und Todesmut ihren Jahrtausen- 
de alten Vorbildern, von denen uns römische Chronisten berichten, vollkom- 
men würdig zur Seite gestellt. All unsere Liebe und Verehrung wird niemals 
ausreichen, um ihrem Leben und Sterben gerecht zu werden. Sie haben die 
menschlichen Maßstäbe hinter sich gelassen und das Maß des Göttlichen 
erreicht, ein Völkerfrühling, der wahrhaft zum Heiligtum der Völker gewor- 
den ist. 

Nun wächst wieder eine neue junge Mannschaft heran, auch sie großen- 
teils schon erfaßt und durchleuchtet vom Geist der Jugendbewegung, der 
sich inzwischen über die Grenzen Deutschlands hinaus auch auf die Jugend 
anderer Völker ausgegossen und sie zur inneren Erneuerung und Verjün- 
gung eben dieser Völker berufen hat. Und die Völker erweisen ihre Lebens- 
hoffnung und Lebenserwartung, ja, ihr Lebensrecht in dem Maße, in dem 
sie ihrer jungen Mannschaft Gelegenheit zu dieser Erneuerung ihres Lebens 
geben, in dem sie sich von ihr bereitwillig verjüngen und zu den einfachen 
Grundgesetzen menschlichen Lebens zurückführen lassen. Sie erweisen ihr 
Daseinsrecht aber auch nur in dem. Maße, in dem sie ihre herarwachsende 
männliche Jugend vor jedem fremden Mißbrauch ihrer jugendlichen Be- 
geisterungsfähigkeit und Opferbereitschaft, vor einer Aufopferung für frem- 
de, lebensfeindliche Ziele bewahren. 

Völker aber, die es zulassen, daß ihre junge Mannschaft für etwas ande- 
res als die Erringung einer eigenen freien Zukunft verbraucht, ja, an feind- 
liche Mächte verkauft wird, verdienen nicht, eine Stunde länger zu leben. 
Ein Volk. das seinen Heiligen Frühling verrät, hört auf, ein Volk zu sein und 
versinkt in der Nacht eines Winters, aus dem es kein Erwachen mehr gibt. 

Wer darum noch Sinn hat für die Schönheit und Kraft der Jugend, wem 
jugendlicher Idealismus mehr bedeutet als lediglich ein Zeichen kindlicher 
Torheit, wer noch begreift, daß ohne diesen jugendlichen Idealismus die Vól- 
ker längst gestorben wären, der schütze die Jugend seines eigenen Volkes 
vor geplantem Mißbrauch und Verrat, schütze sie vor Schlachtfeldern, auf 
denen niemals gesiegt werden darf und auf denen es niemals um Zukunft 
und Freiheit des eigenen Volkes geht, schütze sie auch vor Parolen, deren 
Wahrheitsgehalt sie noch nicht zu durchschauen vermag. 

Unser aller Dasein ist ja nur solange wirkliches Leben, als es immer 
wieder von einer neuen jungen Generation, von einem neuen Heiligen Früh- 
ling gereinigt. verjüngt und auf das Wesenhafte zurückgeführt wird. Wer 
also leben will, der schütze die junge Mannschaft, damit sie die Aufgabe er- 
füllen kann, die das ewige Leben ihr stellt. 
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МАХ KEMMERICH: 


Mein Glaubensbekenntnis: es ist Einheit! 


(KARL REICHSFREIHERR VOM UND ZUM STEIN) 


Moa weiß nicht mehr viel von ihm. Sein Werk ist verblaßt, im Nebel- 
dunst verschwommen. Vielleicht liegt es an seiner Person selbst. Sie war 
in ihrer Lauterkeit jedem Effekt abhold und hatte in ihrem Stolz keine An- 
lage zur Popularität. Verstárkt wird dieser Umstand heute durch eine Zeit- 
strömung, die bewußt in ein geschichtsloses Nichts hineinstößt. 
Gleichwohl kam mit diesem Freiherrn vom Stein zum ersten Mal seit 
dem Tode des Großen Königs wieder ein Kopf und ein Herz in die Leitung 
des preußischen Landes. Dazu ein Wille, nicht nur der oberste Diener des 
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Staates, sondern auch des Volkes zu sein. Darüber hinaus aber wurde er 
der erste nationale Staatsmann der deutschen Geschichte. 


Er ist wie so viele hervorragende Köpfe seiner Epoche nicht in Preu- 
[ben geboren, sondern in dem Fürstentum Nassau. Er ist letzter unter 7 
Geschwistern. Mit ihm erlischt ein uraltes reichsunmittelbares ritterliches 
Geschlecht im Mannesstamm. Seine Geburt geht dr Schillers um 
2 Jahre voraus, sein Todesjahr deckt sich mit dem eines Clausewitz 
und Hegel. | 


22 Jahre alt, wurde er als Beamter úbernommen. Mit 24 Jahren wurde 
er Oberbergrat. In Rücksicht auf seine Jugend hatte sich der noch lebende 
Große König zunächst gegen die Ernennung gewehrt. Ein besonders gelun- 
gener Bericht Steins über eine Studienreise durch Polen gab den Ausschlag 
zu seinen Gunsten. Rund 25 Jahre ist er Beamter, verwertet er sein Können 
in der Landwirtschaft und im Bergbau, reift er als Mensch. Dann schlägt 
seine Stunde. Er ist 47 Jahre alt — genau wie Bismarck. Alles vor- 
her ist nur Vorbereitung in der Stille, in Westfalen und im Berliner Mini- 
sterium. Angesichts seiner kann man mit Nietzsche sagen: „Wer 
viel einst zu verkünden hat, schweigt viel in sich hinein. Wer einst den 
Blitz zu zünden hat, muß lange Wolke sein.“ 


Nur kurze Zeit ist er Minister. Aber ein Jahrzehnt steht er am Rad 
der Geschichte. 


Man hat ihm seine Verdienste schlecht gelohnt Doch er stand innerlich 
darüber. 


Der Reichsfreiherr vom Stein war eine Herrennatur. In der Armee hätte 
man ihn als „Prototyp des unbequemen Untergebenen“ bezeichnet. Er war 
beherrscht von der Glut des vom Schicksal Getriebenen. Was er tat, tat er 
ganz mit der Wucht und dem vollen Einsatz seiner Persönlichkeit. Was er 
war, war er ebenso ganz. Als Preußen unter den Fäusten Napoleons 
zusammenbrach und erwürgt zu werden drohte, brachte er Energien her- 
vor wie keiner. An schöpferischer Kraft, Zähigkeit und persönlicher Uner- 
schrockenheit kam ihm niemand gleich. Er hatte zwei Gesichter: ein mah- 
nendes und ein drohendes. Es wäre gut, man sähe sie noch heute ... Er be- 
saß zumal die Eigenschaften, die dem Deutschen, in einem Untertanenstaat 
durch Jahrhunderte erzogen, gemeinhin abgehen: moralischen Mut und gei- 
stige Zivilcourage. Von unbezwingbarer Festigkeit in der Ueberzeugung 
ging er in allem auf die Sache los. Seiner Natur war jede formale Rück- 
sicht fremd, auch gegenüber Friedrich Wilhelm 11. Er kannte 
keine Vorurteile, keine Selbstsucht, keine Eitelkeit, keinen Ehrgeiz. Er war 
erfüllt von wahrer Gottesfurcht und darum frei von jeder Furcht der Men- 
schen. In ihm hatte die Pflicht den Vorrang vor dem Recht, das Opfer vor 
der Wohlfahrt. Stein war ein Mann der Wirklichkeit und der praktischen 
Geschäfte. In Sonderheit zeichnete ihn das Bedürfnis nach klarer Verant- 
wortung aus. Kurz vor Tauroggen 1812 kommen aus seiner Feder die viel- 
zitierten Worte, die von einer Zeitwende zur anderen weisen: 
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„Ich habe nur ein Vaterland, das heißt Deutschland, und da ich nach 
alter Verfassung nur ihm und keinem besonderen Teil desselben ange- 
hörte, so bin ich auch nur ihm und nicht einem Teil desselben mit gan- 
zem Herzen ergeben. Mir sind die Dynastien in diesem Augenblick gro- 
Ber Entwicklung vollkommen gleichgültig, es sind blofe Werkzeuge; 
mein Wunsch ist, daß Deutschland groß und stark werde, um seine 
Selbständigkeit, Unabhängigkeit und Nationalität wieder zu erlangen 
und beides in seiner Lage zwischen Frankreich und Rußland zu behaup- 
ten; das ist das Interesse der Nation und ganz Europas. Mein Glau- 
bensbekenntnis: es ist Einheit!“ 


Dieser Satz allein, geschrieben in einem Brief an seinen Freund, den Gra- 
fen Münster, ist ein Vorgriff in die Zukunft von ргорћебіѕсћег Wucht. 


ж ж ж 


Wie bei allen Großen dieser Erde ist auch bei Stein sein Charakter das 
Ferment seines Schaffens. Was hat er nun, gegründet auf diesen. geleistet? 

Wesentliches voraus: Nicht zeithedingte Finzelheiten, sondern seine 
Grundgedanken, selbstverständlich erscheinende Forderungen, die imponie- 
vende Kraft seiner hohen Sittlichkeit sind das Vermächtnis, das in 
uns lebendig bleiben müßte. Der Freiherr vom Stein lebte in den Traditio- 
nen des alten Kaisertums. Er ist ein Sohn seiner Zeit und will daher aus die- 
ser beleuchtet werden. Er dient heutzutage zu keinen leichten Nutzanwen- 
dungen. Keine Partei oder Organisation der Gegenwart vermag ihn für 
sich zu beanspruchen. Jeder tendenziöse Zugriff würde scheitern an dieser 
Gestalt von Edelstahl. Der Freiherr vom Stein hatte wohl viel soziales Ver- 
ständnis, er war indessen beispielsweise gewiß kein Sozialist, er war weder 
Revolutionär noch Demokrat, er verlangte die Anerkennung bestehender 
Rechte. Justitia fundamentum regnorum. Er war Individualist. ohne diesen 
Begriff mit der verderhlichen Selbstsucht unserer verfaulenden Epoche zu 
verknüpfen. Er verabscheute jede Gleichmacherei und hielt es mit der In- 
schrift auf dem durch Friedrich L gestifteten Schwarzen-Adler-Orden: 
Suum cuique“. Sie ist zum großen Pflichtwort der preußischen Könige ge- 
worden. „Jedem das Seine zu geben, um damit Gerechtigkeit in der Welt zu 
wirken‘ (Moeller van den Bruck). Der Geist all seiner Reformen 
wurzelt in der deutschen Geschichte, in dem Bestreben, „durch Teilnahme 
Gemeinsinn zu erregen und zu erhalten“ (Stádteordnung), in dem Willen, 
das lethargische Volk aufzurütteln und zu einem höheren Leben hinzulei- 
ten. In ihm lebte ein fester Zusammenklang zwischen Weltanschauung und 
Politik. Stein steht der Öffentlichen Meinung immer in der Haltung des 
Erziehers gegenüber. Er vereneint gleich Goethe den Geist der 
Zeit. Er will den Staat nach seinem Willen formen. Dieser Wille allerdings 
gehört zum besten, was unser Volk hervorgebracht hat. Darum sein Ringen 
gegen den Egoismus der Dynastien, gegen die Passivität des Volkes. Es 
läßt an Schärfe oft nichts vermissen und hat ihm viele Feindschaften einge- 
bracht. In allem aber erweist sich seine hohe Sittlichkeit, sein ungeheuerer 
Tätigkeitsdrang, seine stete Bereitschaft zur Hingabe an die Nation. Hier 
sieht er vor allem auf die Jugend. auf deren Erziehung, deren Unterricht. 
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Es geht ihm darum, „das edle Lebensprinzip anzureizen, alle einseitige Bil- 
dung zu vermeiden, die Liebe zu Gott, König und Vaterland zu pflegen“. 
‚ (Politisches Testament, Ziff. 9., vom 24, 11. 1808). 


In einer Fülle von Vorschlägen und Denkschriften hat er die Aufgaben 
kommender Jahrzehnte vorgezeichnet, die Frage der Organisation eines 
deutschen Bundesstaates wie das Problem seiner Einordnung in das europäi- 
sche System behandelt. Nicht das vielfach mühsame Einzelne dieser Schrif- 
ten interressiert uns, sondern das allen Gemeinsame: Steins sofort fühlbare 
imposante Ethik, von der all sein Tun erfüllt ist. Darüber hinaus jedoch das 
nur noch einem Bismarck eigene ,realpolitische Denken“. Es konnte 
damals zum Teil als Illusion erscheinen, hat aber so oft einen Kern zukunfts- 
trächtiger Forderungen in sich. Im Nachhall zur universellen Kulturgemein- 
schaft des 18. Jahrhunderts erhebt Stein den Anspruch, die vielberufene Soli- 
darität der Völker dürfe kein Interessenspiel der Kabinette sein, Er for- 
dert, daß ihre Verwirklichung von einem Ordnungsfeld der Mitte abhängen 
muß, dem „Deutschen Reich“, einem Reich der Zucht und inneren Freiheit, 
einem Wall gegen jede Ueberflutung, komme sie von West oder Ost. So 
sagt er noch 1815 zum Zaren: „Die großen Interessen Europas verlangen, 
daß Deutschland unabhängig vom Ausland und ruhig im Innern ist.“ 


Für seine Innenpolitik ist der große Entwurf bestimmend, der 
das Datum des 7. Juni 1807 trägt und in Nassau niedergeschrieben 
wurde. Der Titel der Denkschrift lautet: „Ueber die zweckmäßige Bildung 
der Obersten und der Provinzial-, Finanz- und Polizey-Behórden in der 
Preußischen Monarchie.“ In Wahrheit geht dieses Dokument weit über die- 
sen Rahmen hinaus. Esisten Reformprogramm für den völligen 
Um- und Neubau des Staates an Haupt und Gliedern. In ihm liegen die 
Keime aller Gesetze, die sein späteres Ministerium zu einem Wende- 
punkt preußischer und deutscher Geschichte gemacht haben. Vor allem an- 
deren kommt es Stein darauf an, den Zustand zu beseitigen, der so erschrek- 
kend das Jahr vorher ins grelle Licht gerückt worden war. „Man hat in der 
Geschichte von Niederlagen mit Ehren gehört; hier aber erreichte das Un- 
glück seinen höchsten Grad, denn es wurde eine Niederlage mit Schanden“ 
(Hans Delbrück). Es galt jetzt nicht mehr und nicht weniger, als die indif- 
. ferente Masse seelisch zu erneuern, dem Staat wieder zuzuführen, eine wirk- 
liche Wiedergeburt einzuleiten. Das konnte nur auf der Bahn fester Gesetz- 
lichkeit geschehen, durch die Staatsgewalt selber. Dazu jedoch mußte man 
das Volk von innen her befreien. Der Stein unabdingbar vor Au- 
gen stehende Befreiungskrieg war nur durch ein „freies“ Volk vorzubereiten! 
In dieser Denkschrift bricht elementar die allgemeine Auffassung Steins über 
den Staat durch: Er muß de hohe Schule für den Cha- 
rakter des Menschen sein. Es darf keine Seite des Lebens geben, 
wohin der Einfluß des Staates, der formende, erziehende und stärkende des 
Gemeinwesens, nicht reicht! So wichtig Finzelfragen gewesen sein mögen. 
es ging um das Fundament, und das war: Sittlichkeit, Religion und Bildung! 
Nach dem Frieden von Tilsit 1807 war Stein nur ein Jahr lang am Ruder. 
Doch dieses Jahr hat genügt, um durch die Nation einen vollen Strom neuen 
Lebens zu jagen. Ueberall setzte sich der Grundsatz durch: Freiheit 
in Ordnung bringt freudige Hingabe an das Ganze. 
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Deshalb als Wichtigstes: das große Werk der Bauernbefreiung. 
Freiheit der Arbeit durch Abschaffung der Erbuntertánigkeit und der Leib- 
eigenschaft. 

Mit dem Edikt des gleichen Tages (9. 10. 1807) wurde auch die ka- 
stenmäßige Standesordnung durchbrochen. Es gab bis dahin 
keine Brücke zwischen Adel, Bürger und Bauer. Diese Schranken hat 
Stein niedergerissen. 

Am 19, 11. 1808 setzte er die Selbstverwaltung der Städte 
durch. Bis dato hatte der Staat ein willkürliches Eingriffsrecht in städtische 
Belange. Nun wurden diese klar abgegrenzt. Dem Staat verblieb nur das 
Aufsichtsrecht. Auf de ehrenamtliche Tätigkeit der Stadt- 
räte usw. hatte Stein ein ganz besonderes Auge. 

Auch die Reform der Zentralverwaltung ist Steins Ver- 
dienst. Sie ging bis zur Vollendung einen langen Weg. An die Stelle des 
seitherigen Durcheinanders von Fach- und Provinzministerien traten nun- 
mehr fünf Staatsministerien: Auswärtiges, Inneres, Finanzen, Justiz und 
Krieg. Dazu wurde ein Staatsrat unter dem Vorsitz des Königs gebildet. 
der mehrmals wöchentlich zusammenkam. Diesem gehörten alle Minister an. 
Das also war endlich die Abschaffung der ‚„Kabinettswirtschaft“, das Ein- 
schalten der verantwortlichen Männer im Staat zur Mitentscheidung. Ver- 
antwortung — Mitverantwortung — Selbstverantwortung: es war die Linie 
des Reichsfreiherrn vom Stein! 

Aus seinem Werk sind die drei wichtigsten Reformen herausgegriffen. 
In Wirklichkeit ist seine Schöpferkraft kaum meßbar. Nicht umsonst sagt 
einmal sein treuer Freund Ernst Moritz Arndt, er arbeite wie in einem 
„Gedankenfieber“. Und das alles in einem Preußen, das tatsächlich halbiert 
war, das ohnmächtig, verwüstet, ausgesogen da lag. in dem sich 160000 
Mann Besatzungstruppen wie ein Raupenschwarm eingenistet hatten, dessen 
Regierung in ärmlichsten Verhältnissen, im äußersten Zipfel, іп Memel saß. 
Welche Kraft des Glaubens muß Stein innegewohnt haben, um nicht die 
trostlose Gegenwart, sondern eine leuchtende Zukunft, ein wiederauferstan- 
denes Preußen, das „Reich“ zu sehen! 4 


Ат 31. 1. 1808 erschien eine von ihm unterzeichnete Verfügung, die 
als das erste Versprechen einer Verfassung angesehen werden kann. 
das von der Regierung gegeben wurde. Es blieb freilich bei der Aussicht 
darauf. Die Sorge darum ließ Stein nicht los. Selbst unter dem erschütternden 
Eindruck des Todes seines Freundes Scharnhorst entwarf er in Prag 
im August 1813 eine Denkschrift über eine deutsche Verfassung, die wohl 
den Höhepunkt seiner Geisteskraft und seines Gedankenfluges über Deutsch- 
lands Zukunft darstellt. Wir wissen, daß es bis zum FKrlaß einer konstitutio- 
nellen Verfassung in Preußen noch bis zum Jahr 1850 gedauert hat! 

Die Reform des Heeres ist Scharnhorsts Werk. Aber auch darin 
treten die Stein’schen Gedanken hervor. Immer wieder hat er die Bedeutung 
der nationalen Erziehung gepredigt. Immer standen für ihn politisches Wir- 
ken und lörziehung in engem Wechsel. Der tiefe Grund für die Hoch- 
schätzung dieser Erziehung zum Staatsbürger war seine Vorstellung vom 
Staat als solchem, war seine Staatsidee. In ihr sind das Religiös- 
Sittliche, Geistige und Körperliche ein untrennbares Ganzes. Zumal sah er 
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nicht das Heute, sondern das Morgen. So erklärt sich sein Satz aus der Ver- 
bannung des Jahres 1810: „Es ist nicht hinreichend, die Meinungen des 
jetzigen Geschlechts zu lenken, wichtiger ist es, die Kräfte des folgenden 
Geschlechts zu entwickeln.“ 

Stein wurzelte fest in seinem Luther schen Glauben und stand doch 
hoch über der Enge konfessioneller Beschránktheit. Er war als Christ welt- 
offen und Feind aller Dogmatik. Er hätte wohl für die Frage der „Mischehe“ 
oder „Bekenntnisschule“, die heutige Gemüter erhitzt, nur ein mitleidiges 
Lächeln gehabt. —— Stein war ein Gegner alles Einseitigen. Schon 1807 ver- 
langte er die Trennung von Kultus- und Unterrichtsministerium. Schon da- 
mals wollte er das Recht des Kultusministers auf das Mitwirken heim Re- 
ligionsunterricht beschränkt wissen. Neben der Armee ist Stein die 
Schule als wichtigste nationale Angelegenheit alleinige Sache des Staa- 
tes! Die Berufung Wilhelm von Humboldts geht auf seine Anregung 
` zurück, wenn sie auch erst nach seinem Ausscheiden erfolgt ist. 

Hinter Humboldt und so vielem anderen steht als Motor der 
Reichsfreiherr vom Stein. Und doch waltet über seinem Dasein eine tiefe 
Tragik. ‚Vielleicht hat nie ein großer Mann so unverstanden in seinem Volk 
gestanden wie er“, schreibt Ricarda Huch. Er war schließlich doch ein Ein- 
zelner und allein. In Preußen — in der Verbannung -— am Zarenhof — nach 
siebenjähriger Abwesenheit in Nassau — auf dem Wiener Kongreß. lin 
Führer ohne eigentliche Gefolgschaft, das Opfer einer reaktionären Epoche. 
Die mit so unendlich vielen Leiden und Anstrengungen verbundene Be- 
freiung vom napoleonischen Joch war für Stein nicht die erwartete Zeit der 
Ernte, der persönliche Triumph, sondern eine schmerzliche Scham. Er hat 
darüber geschwiegen, wie über andere Dinge auch. 
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Gegen Schluß seines Lebens wandte er sich den Wissenschaften zu. In 
ihnen suchte sein nimmermüder Arbeitsdrang die letzte Zuflucht. Er hat 
Geschichte gemacht und Geschichte betrieben. Nicht um ihrer selbst willen. 
sondern immer im Blick auf das große Ziel, dem er sein ganzes Ich zeit- 
lebens geschenkt hat: Deutschland, das ganze, das ewige Deutschland! Die 
Monumenta Germaniae historica verdanken Stein ihr Entste- 
Пеп. Sie sind eine großartige Sammlung der mittelalterlichen Quellen un- 
serer Geschichte. Ihre Herausgabe, in bisher 125 Bänden, nimmt noch heute 
die durch Stein gegründete „Gesellschaft für Deutschlands ältere Geschichts- 
kunde“ wahr. Die Monumenta hatten die tiefere Aufgabe, den Sinn des Vol- 
kes für die große Vergangenheit, das Kaisertum des Mittelalters, zu wecken, 
die Vaterlandsliebe zu stärken. Sie fanden bei den Fürsten des 19. Jahr- 
hunderts naturgemäß keinen Anklang ... 

Es sei diese Skizze über den Mann und das Werk beschlossen mit einem 
seiner Worte, das noch jetzt, gerade jetzt, Gültigkeit hat in wirklichem wie 
übertragenem Sinn: 

„Deutschland kann nur durch Deutschland gerettet werden!“ 
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HENRIK ELK VAN RYKE: 


Vor dem Verrat 


haben wir uns gehütet 


I: meiner Kabine lag ein untersetzter blonder Jude. Er sprach Deutsch 
wie ein Deutscher aus dem östlichen Sudetenland, Ostrauer Tschechisch und 
ein vulgäres Soldatenenglisch. Mit Frau, Schwägerin und einer 14jährigen 
Tochter war der gut Fünfzigjährige auf dem Wege von Israel nach Bra- 
silien. 

Er hatte ein hewegtes Leben hinter sich: Nach einer Lehre in den Wit- 
kowitzer Kisenwerken handelte er in der Zips mit Eisen- und Stahlwaren. 
1938 wanderte er vorsichtshalber nach England aus, meldete sich freiwillig 
zur tschechischen Legion und ging mit ihr als Waffenmeister nach Nord- 
afrika. Nach dem Kriege wagte er den Sprung zurück in sein Geburtsland. 
die inzwischen wiedererstandene Tschechoslowakei. Die Verhältnisse dort 
entsprachen nicht seinen Vorstellungen. Also schloß er sich, obwohl seit 
Geburt katholischer Konfession, den Zionisten an, wechselte in die amerika- 
nische Zone Deutschlands über und ließ sich von der ТКО in das Land 
seiner Urväter, nach Tel Aviv, bringen. 

Die langweilige Schiffsreise bot Gelegenheit zu vielen Gesprächen. Der 
Jude war des Lobes voll über das junge aufblühende Israel. Er berichtete 
hingegeben von den aus dem Boden schießenden Siedlungen, den Straßen- 
und Kanalbauten, der großzügigen Aufforstung, den gewaltigen Industrie- 
werken und dem Geist und der Disziplin der jungen modernen Armee. Vor 
meinen Augen erstand das Kanaan des 20. Jahrhunderts. Aber seine Schil- 
derungen hatten eine weiche Stelle, in die stieß ich hinein. Warum verließ 
er in seinem Alter diese herrlichen Geiilde, um im mörderischen Klima 
Brasiliens noch einmal von vorn anzufangen? 

Ich sah, wie peinlich ihm diese Frage war und wie er sich bemühte, das 
zu verbergen. „Sehen Sie“, sagte er, und in seinem Blick lag das typische 
instinktive Mißtrauen des Juden, der eine Falle wittert, „die Kolonisten 
dieses Landes sind zum größten Teil aus dem Osten gekommen. Was sie 
mitbrachten, waren sozialistische Vorstellungen, die uns Europäern ziem- 
lich fremd sind und an die wir uns wohl nicht mehr gewöhnen werden. 
Diese Menschen haben mit amerikanischem Geld und amerikanischen Ma- 
schinen begonnen, ihre Vorstellungen in die Wirklichkeit umzusetzen. Ihre 
Siedlungen sind Gemeinschaftssiedlungen in Gemeinschaftseigentum, ihre 
Wirtschaft ist eine Art von Kollektivwirtschaft. Ich glaube, daß dieser Weg 
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richtig ist und daß die ganze Welt ihn einst beschreiten wird. Aber darüber 
gehen noch cinige Generationen hin. Ich bin schon zu alt für ein solches 
Projekt, das der Jugend gehört, die dort heranwächst. Sie lächeln natürlich 
im stillen, aber ich sage Ihnen ganz ehrlich, daß ich dem Gärungsprozef 
ausweiche, der nun einmal die Begleiterscheinung eines jeden neuen Be- 
ginnens ist.“ | i 

Aber ich hatte noch einen Trumpf, den ich sachte ausspielte, „Auf die- 
sem Schiff“, sagte ich, „sind eine Menge Leute, die aus Israel kommen, um 
sich in Südamerika festzusetzen. Die meisten von ihnen haben ihre Kinder 
mitgenommen. Sic auch.“ 

„Ich merke schon, was Sie gern hören wollen“, sagte der Jude, indem 
er mich von unten herauf anblickte, „Sie wollen etwas von den Tumulten 
im Knesseth hören, von dem Gezänk der Parteien, von dem brutalen Auf- 
treten der Polizei, kurz von alledem, was nach außen einen chaotischen 
Eindruck macht. Es ist vielleicht Ihr stiller Wunsch, daß es so wäre und 
daß die Leute, die Sie hier. auf dem Schiff entdeckten, deshalb das Land 
wieder verlassen. Das mag sein. Wir haben auch ein bißchen Angst vor 
dem Treiben der Geheimbünde, vor der Rache der Araber und vor der Fin- 
tönigkeit der Arbeit mit ihrem sicheren, aber stets gleichbleibenden Ver- 
dienst. Das sind alles Gründe, die bei unserem Entschluß mitgespielt haben.“ 


„Aha“, sagte ich befriedigt, „so kommt schon ein besseres Licht in die 
Sache. Sie wandern aus. Natürlich nicht so mir nichts, dir nichts. Sie haben 
ihre einleuchtenden Gründe. Aber der eigentliche, wenn auch vielleicht nicht 
jedem bewußte Grund liegt doch in dem Wissen, daß Israel keine Zukunft 
hat. Palästina ist klein, seine Rohstoffreserven sind beschränkt und seine 
Menschen — entschuldigen Sie, daß ich so unumwunden spreche — besitzen 
nicht die konstruktiven Kräfte, die ein Staatsaufbau voraussetzt. Seit 
dreitausend Jahren haben Sie immer nur Ideen geboren, die das soziale Ge- 
füge der Menschheit erschütterten, aber es gelang ihnen nicht, einen auch 
nur leidlich funktionierenden Staat auf die Beine zu stellen.“ 


Er schwieg eine zeitlang, ordnete seine Gedanken. Es schien, als 
schwanke er, ob er eine schlagende Erklärung abgeben dürfe oder nicht. 
Wie die meisten Juden war eı ein typischer Autodidakt, ohne besondere 
Schulbildung, aber von wachem Intellekt und reicher Lebenserfahrung. 

„Sie sind ein kluger Mann“, fuhr er endlich fort, und ich bekam das 
Gefühl, als würde ich psychoanalysiert. „Sie sind vielleicht Faschist? Das 
könnte der Grund sein, der Ihre Objektivität beeinträchtigt und Sie dazu 
verleitet, unsere konstruktiven Fähigkeiten zu leugnen. Ich will Sie nicht 
vom Gegenteil überzeugen, das müssen Sie schon selber tun. Aber ich kann 
Ihnen die Richtung angeben, in der Ihre Gedanken dabei zu gehen haben.“ 

„Gut, Sie sehen, ich folge Ihren.“ 

Und da zog sich ein ganz schwaches, kalt überlegenes Lächeln über sein 
knochiges Antlitz. „Wo immer Sie in ein fremdes Land kommen“, begann 
er leise und nachdrücklich, „erforschen Sie, wer das Geld hat, wer die Ge- 
setze macht, die Zeitungen redigiert, die Nachrichten zensiert, die Konsum- 
güter verteilt und wer vor allem chemische, atomphysikalische, bakteriologi- 
sche und psychologische Forschungen betreibt. Sie werden zu einem über- 
raschenden Ergebnis kommen А 
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„Aber —“, unterbrach ich ihn rasch. 

Doch er hob die Hand und ließ mich nicht sprechen. „Hören Sie diesen 
Vergleich“, sagte er ruhig, „und Sie werden begreifen, was ich Ihnen aus- 
drücken will. Sie seien ein Volk der Dichter und Denker, der Träumer und 
Idealisten, sagt man. Sie haben die meisten Nobelpreisträger, die bedeutend- 
sten Musiker und Philosophen hervorgebracht. Sie sind alle sehr tüchtig, 
übertüchtige Arbeiter und Soldaten. Aber trotz alledem haben Sie es weder 
geschafft, ein Volk zu werden, noch einen dauerhaften Staat zu bilden ...“ 

„Ah“, rief ich, „das ist mir neu.“ 

Er überhörte es. „Sie hatten die günstigsten Voraussetzungen dafür. 
Alle Deutschen von heute stammen von den 8 Millionen Ueberlebenden des 
Dreißigjährigen Krieges ab. Sie bieten ungeachtet ihrer sogenannten Stam- 
mesunterschiede und Dialektverschiedenheiten einen so einheitlichen Phäno- 
typ, wie man ihn bei keinem anderen größeren Volk findet. Das ist das eine 
Phänomen. Das andere? Es gibt genau so viele Idealismen wie es Deutsche 
gibt. Sie können wundervolle Straßen bauen, Mondraketen und Elektronen- 
miskroskope, aber aus freiem Antrieb können sie keine Gemeinschaft bilden 
und kein gemeinschaftliches Ziel verfolgen. Als Individuen sind sie konstruk- 
tiv, auf einer höheren Ebene der menschlichen Gemeinschaft aber destruktiv. 
Und so erlebt die Welt, wo immer ein paar Deutsche zusammentreffen, re- 
gelmäßig das schmutzige und jämmerliche Schauspiel eines Haders aus Lei- 
denschaft und Idealismus. Alle ihre kurzen Reiche waren nur die Gewalttat 
eines Mannes, durchgeführt gegen den Willen der anderen. Die langen Pe- 
rioden ihrer politischen Ohnmacht, für die sie mit seltsam kindischer Un- 
verfrorenheit immer andere Völker, andere Staaten, andere Ideen, die geo- 
graphische Lage oder das Klima verantwortlich machten, sind der ihnen 
eigentlich angemessene Zustand. Sie sind — und jetzt müssen Sie entschuldi- 
gen, daß ich so unumwunden spreche — mit einem Wort das, für was Sie 
uns halten — ein asoziales Volk ...“ 

„Das aber immerhin in bezug auf soziale Gerechtigkeit weit an der 
Spitze liegt“, sagte ich ärgerlich. 

Der Jude blieb unbeeindruckt. „Sie ärgern sich“, fuhr er fort, „ich ver- 
stehe, daß diese Dinge sich aus meinem Munde unangenehm anhören. Aber 
verschließen Sie sich nicht, wenn Sie können. Sehen Sie, wir haben 3000 
Jahre Diaspora hinter uns, mehr als die Hälfte unserer Geschichte, und sind 
ein Volk geblieben. Wir besitzen in den tieferen Regionen nicht den Bruch- 
teil des schöpferischen Geistes der Deutschen und haben trotzdem die größte 
Macht und den größten Reichtum gewonnen, den je ein Volk auf dieser 
Erde besaß. Dreitausend Jahre, das sind einhundert Generationen. Ist das 
ein Merkmal von Destruktivität? Ihre Auswanderer wissen in der dritten 
Generation nichts mehr von ihrer Herkunft. Oder: Haben Sie schon jemals 
gehört, daß ein Jude den anderen verrät? Nun, Ihre Geschichte beginnt mit 
einem Verrat, und es sieht ganz so aus, als würde sie auch mit einem enden. 
Wir haben — ich leugne es nicht — viele gemeine Dinge getan, aber vor 
dem Verrat haben wir uns gehütet. Wir haben Orthodoxe und Liberale, 
Zionisten und Progressive, Nationalisten und Kosmopoliten, Gläubige und 
Psychoanalytiker, aber selbst der allerletzte und allersimpelste von uns kennt 
genau die Grenze, von der ab er nur noch Jude und nichts als Jude ist. Ich 
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wandere, wie Sie sehen, aus — bald werden zehntausende und hunderttau- 
sende jährlich das kinderreiche Israel verlassen —, doch wo ich auch sein 
werde, bin ich ein Stück Israel. Sind Ihre Deutschen im Ausland auch ein 
Stück Deutschland? Das ist das ganze Geheimnis unserer Macht und unse- 
res Selbstbewußtseins, das ganze Geheimnis Ihrer Schwäche und Ihrer anti- 
semitischen Minderwertigkeitskomplexe. Sie werden von mir keinen Rat an- 
nehmen wollen, mein Herr, aber wenn die Deutschen eine Zukunft haben 
wollen, so werden sie sich nicht gegen uns. sondern gegen diesen ihren Feh- 
ler zu wenden haben.“ 


Ich setzte an, um ihm zu beweisen, daß die Dinge doch wohl tiefer lie- 


gen, daß die Diaspora ... Er machte eine müde Gebärde: „Lassen Sie uns 
eine Partie Schach spielen, Sie sind ein so angenehmer Partner auf dem 
schwarz-weißen Brett — und das ins-Endlose-Reden ist so wenig konstruk- 


tiv.“ Also spielten wir Schach. Ich verlor die Partie. Denn meine Gedanken 
kreisten um Verrat und Einmütigkeit 


Mutter Deutschland 


Verstoßen von dem stolzen Throne, 
Des Lorbeers bar, des Ruhms beraubt, 
Doch tiefer als im Schein der Krone 
Geliebt, den Dornenkranz ums Haupt. 


Die Masken und die Macht zerbrochen. 
Das Antlitz rein geweint vom Leid. 

Um dein Gewand die Würfel pochen, 
Geliebte auch im Bettlerkleid. 


Du noch voll Adel, selbst geschändet, 
Voll Hoheit noch in Schmach und Pein, 
Wenn alle Welt sich von dir wendet, 
Du Schmerzensmutter, wir sind dein. 


Gerhard Schumann 
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ГОНАММ von LEERS: 


<Dersailles 1919 


D: Novemberrevolte hatte einen weiteren: Widerstand der deutschen 
Heere gegen untragbare Zumutungen unmöglich gemacht. 

Jene Gruppe des Reichstages unter dem Abgeordneten Matthias Erzber- 
ger, die in ihrer berüchtigten „Friedensresolution“ den Kampfwillen der 
Feinde gestärkt, den Durchhaltewillen der deutschen Nation geschwächt 
hatte, übernahm die ‚bereits im Gang befindlichen Waffenstillstandsverhand- 
lungen mit den Gegnern, die für ein von der Revolution gelähmtes Deutsch- 
land natürlich viel ungünstiger waren als für. ein noch kampffähiges. 

Am 5. Oktober 1918 hatte die Deutsche Reichsregierung an den Gegner 
einen Vorschlag zur Einleitung von Waffenstillstandsverhandlungen gerich- 
tet, um Friedensverhandlungen auf der Grundlage der Botschaften Wilsons 
vom 8. Januar 1918 (‚‚die 14 Punkte“) und vom 27. September 1918 möglich 
zu machen, aber die‘ Entente verschleppte die Verhandlungen, weil sie — 
wohl unterrichtet von den deutschen Verrätern — damit rechnete, daß in 
Deutschland bald eine Revolution ausbrechen und das Reich unfähig zu wei- 
terem Widerstande machen würde. Denn immer noch stand das deutsche 
Frontheer ; die Angriffe selbst neu zusammengestellter Divisionen waren so 
heftig, daß der britische Feldmarschall Sir Douglas Haig in seinen Erinne- 


Oben: Clemenceau unterschreibt das Versailler Diktat. 
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rungen feststellte, „daß um die Mitte des Oktobers der deutsche Wider- 
stand immer noch sehr stark war“. Der französische Minister André Tardieu 
bezeugt, „daß im Kriegsrat vom 25. Oktober 1918 durch Foch, Petain, Haig 
und Pershing die Meinung vertreten wurde, den Deutschen annehmbare 
Bedingungen einzuräumen, weil man selbst am Ende aller Kräfte angekom- 
men sei.“ Die Alliierten waren ebenso kriegsmüde wie die Deutschen — man 
hätte einen Waffenstillstand zu erträglichen Bedingungen erreichen können. 
Da brach die Novemberrevolte aus und legte den Widerstand des deutschen 
Heeres gegen den Gegner lahm. 

Nun erst konnte die Entente im Walde von Compiègne den Waffenstill- 
stand diktieren, den der elende Erzberger ohne Widerspruch hinnahm und 
der nun erst Deutschland die Möglichkeit nahm, sich gegen immer untrag- 
barere Zumutungen erfolgreich zu wehren. 


Der Waffenstillstand von Compiègne. 


Deutschland mußte binnen 14 Tagen die besetzten Gebiete Frankreichs und: Bel- 
giens sowie Luxemburg und das deutsche” Reichsland ElsaB-Lothringen, binnen 30 
Tagen das Rheinland links des Rheins, die Pfalz und rechts des Rheins Brücken- 
köpfe von 30km Durchmesser bei Köln, Koblenz und Mainz militärisch räumen. Eine 
neutrale Zone von 10 km östlich des Rheines und der genannten Brückenköpfe wurde 
geschaffen; ebenso mußten alle deutschen Truppen aus den Gebieten des bisherigen 
Oesterreich-Ungarn, aus Rumänien und Rußland abgezogen werden. Die’ unbesiegte 
Kolonie Deutsch-Ostafrika, wo General von Lettow-Vorbeck immer noch weiter focht, 
mußte die Waffen niederlegen. 

Deutschland mußte abliefern: 5000 Geschütze, 30 000 -Maschinengewehre, 3 000 
Minenwerfer, 2000 Flugzeuge (es besaß nur 1700!), 160 U-Boote, 5000 gebrauchs- 
jähige Lokomotiven, 150 000 Eisenbahnwagen, 5 000. Lastkraftwagen. 6 Schlachtkreuzer, 
10 Geschwader-Panzerschifie, 8 leichte Kreuzer, 50 Zerstörer mußten in gegnerische 
Internierung gegeben werden. Deutschland mußte auf die Friedensverträge von Brest- 
Litowsk (5. März 1919) mit Rußland und Bukarest (7. Mai 1918) mit Rumänien ver- 
zichten. Deutschland mußte alle Kriegsgefangenen ausliefern — aber die deutschen 
Kriegsgefangenen blieben in feindlicher Hand (die letzten kehrten erst 1922 zurück!). 
Der Waffenstillstand war befristet und mußte immer wieder erneuert werden — am 
13. Dezember 1918, dann am 17. Januar 1919, als die Entente von dem hungernden 
deutschen Volk die Ablieferung von 58 000 Landwirtschaftsmaschinen, 40 000 Pferden, 
140 000 Milchkühen und 120000 Schafen erzwang —, dann wieder am 14. Februar 1919, 
am 14. März 1919, als Erzberger gegen das Versprechen der Lebensmittelversorgung 
fast die gesamte deutsche Handelsflotte von 4,7 Bruttoregistertonnen auslieferte ... 
Bis zum 12. Juli 1919 blieb die völkerrechtswidrige Hungerblockade bestehen. Es war 
Winston Churchill, der angesichts des massenhaften Hungersterbens der. deutschen 
Kinder am 3. März 1919 erklärte: „Wir halten alle unsere Zwangsmittel in voller Tä- 
tigkeit oder zum sofortigen Einsatz bereit. Wir führen die Blockade durch. Deutsch- 
land ist sehr nahe am Hungertod. Jetzt ist der Augenblick gekommen, zu verhandeln,“ 


Wilsons Betrug. 


Es duldet heute keinen Zweifel, daß Präsident Woodrow Wilson mit sei- 
nen „14 Punkten“ vom 18. Januar 1918, seinen Kundgebungen vom ` 
11. Februar, 4. Juli und 27. September 1918, in denen er die „14 Punkte“ er- 
láuterte, das deutsche Volk lediglich täuscheii wollte, ihm einen gerechten 
und anständigen Frieden vorspiegelte — und’ bei diesem Betrug die eifrige 
Hilfe der demokratischen und sozialdemokratischen Reichsunterwühler fand. 
Das deutsche Volk aber hat in seinen Massen ehrlich geglaubt, daß die junge; 
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große, „freiheitliche“ nordamerikanische Republik wirklich einen Frieden der 
Gerechtigkeit und des menschlichen Anstandes wollte. Und die kaiserliche 
Regierung glaubte es auch; denn auf dieser Grundlage hatte sie ihr Gesuch 
um Waffenstillstand an die Kriegsgegner gerichtet. 

Heute, wo der Mytlıos Amerika bis auf das letzte schäbige Restlein 
durch Wilson, Franklin D. Roosevelt, Frankfurter, Baruch, Dexter White, 
Alger Hiss und Morgenthau zerstört ist, wo jeder weiß, daß sich hinter den 
Schlagworten von Freiheit, Menschlichkeit und Demokratie nur der Welt- 
herrschaftswille des Judentums der Wallstreet verbirgt, haben wir es leicht, 
bitter über die Vertrauensseligkeit unserer Regierung und unseres Volkes 
im Unheilsjahr 1918 zu lächeln — aber wenn man sich geistig noch einmal 
zurückversetzt in jene Zeit, da unser Volk mit allen Kräften gegen die er- 
drückende Uebermacht rang, wenn man sich zugleich vor Augen hält, was 
Wilson damals als. Grundsätze eines gerechten Friedens aufstellte, so ent- 
schuldigt man, daß eine noch von ritterlichen Grundsätzen geleitete Regie- 
rung und eine innerlich anständige, ehrenhafte Nation gar nicht auf den 
Gedanken kommen konnten, daß alle diese hohen moralischen Grundsätze, 
diese edlen Prinzipien der Menschlichkeit von einem politischen Betrüger- 
konsortium im Weißen Haus raffiniert ausgeknobelt waren, um der deut- 
schen Nation die Waffen aus der Hand zu schwindeln. Soviel „smartness“ 
ging über das Verständnis der deutschen Menschen jener Tage hinaus ... 

Denn Wilson versprach: „Wir neiden Deutschland keine Errungen- 
schaft oder Auszeichnung in der Wissenschaft oder in friedlichen Unter- 
nehmungen. Wir wollen Deutschland nicht schädigen noch irgendwie seinen 
rechtmäßigen Einfluß oder seine Macht beschränken. Wir wünschen nicht, 
Deutschland zu bekämpfen, weder mit den Waffen noch mit wirtschaftlichen 
Kriegsmaßnahmen, wenn es bereit ist, sich mit uns und anderen friedlie- 
Lenden Nationen der Welt in Verträgen über Recht, Gerechtigkeit und an- 
ständigen Handel zu einigen. Wir wünschen nur, daß Deutschland einen 
Platz der Gleichberechtigung unter den Völkern einnimmt — der neuen 
Welt, in der wir leben — statt eines Herrscherplatzes“. Da sowieso kein 
Deutscher einen „Herrscherplatz“ in der Welt beanspruchte, so mochte das 
annehmbar klingen. Wilson stellte ferner in seinen 14 Punkten den Grund- 
satz auf, das Selbstbestimmungsrecht der Völker müsse die Grundlage des 
Friedens sein, jedes Volk habe ein Recht auf seinen eigenen Staat, auf die 
Zusammenfassung aller seiner Teile in einem eigenen Staate, überall müsse 
frei durch Abstimmungen über die Staatszugehörigkeit entschieden werden. 
Alle freien, in ihrem Staat geeinigten Völker sollten dann gleichberechtigt 
im Völkerbund zusammengeschlossen sein. Deutschland sollte die kriegs- 
verwüsteten Gebiete in Belgien und Nordfrankreich wieder aufbauen, Polen 
einen Zugang zum Meer bekommen, alle kolonialen Ansprüche sollten 
„frei, weitherzig und unparteiisch” geschlichtet werden. s 

Unzweifelhaft legten die 14 Punkte Wilsons dem deutschen Volke 
schwere Opfer auf. Im Ergebnis mußten sie auch zu einer sehr erheblichen 
Aufsplitterung und Atomisierung Europas führen. Sie boten aber, wenn 
sie ehrlich eingehalten wurden; unter den damaligen Umständen eine Grund- 
lage des Friedens und eine Möglichkeit, das furchtbare Blutvergießen zu be- 
enden. Die Masse des deutschen Volkes glaubte damals daran, daß der De- 
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mokratie die Zukunft gehöre. Sie war bereit, in dem Vertreter des größten 
demokratischen Staates, der USA, einen Verkünder wirklicher Gerechtigkeit 
im Völkerleben zu sehen. Die Reichsparteien — bis auf die ausgesprochen« 
Minderheit der Konservativen —- waren von den Idealen der Demokratie da- 
mals überzeugt, sie hatten sich seit Jahrzehnten für diese eingesetzt. Su 
griffen sie nach dem Rettungsring, den Präsident Wilson einer in Blut er- ` 
trinkenden Welt damals hinzuwerfen schien. 

Niemals war der Glaube an die Demokratie in Deutschland so groß wie 
іп іепеп Wochen und Monaten, als das Frontheer noch immer mit über- 
menschlicher Kraft dem Ansturm der Engländer, Franzosen und der riesigen 
nordamerikanischen Armee standhielt, durch die deutschen Städte Hunger 
und Not wanderten und der Umsturz wühlte. Das war die psychologische 
Grundstimmung in Deutschland, als dieses am 5. Oktober 1918 unter einem 
Kabinett, das nur aus demokratischen Parteiführern bestand, das Ersuchen. 
an Präsident Wilson richtete, den Abschluß eines Waffenstillstandes und die 
Einleitung von Friedensverhandlungen in die Hand zu nehmen. Deutschland 
wollte lediglich wissen, ob der in den 14 Punkten ausgesprochene Friedens-- 
plan des Präsidenten Wilson auch von den anderen Iintente-Mächte als ver: 
bindlich anerkannt werde. Als Beauftragter aller alliierten und assoziierten 
Regierungen antwortete der Staatssekretär der USA, Lansing, die betreffen- 
den Regierungen seien sämtlich bereit, einen Frieden auf der Grundlage der 
Grundsätze Wilsons vom 8. Januar 1918 und seiner späteren Erklärungen zu 
schließen ; sie machten lediglich zwei Vorbehalte, einen in der Angelegenheit 
der Freiheit der Meere, einen anderen wegen Erstattung von Schäden, welche 
die Zivilbevólkerung durch den Krieg erlitten habe, Deutschland nahm auch 
diese Bestimmungen an. 

Damit war ein rechtsgültiger Vorfriedensvertrag durch Willensüberein- 
stimmung zustande gekommen. 


Aber die vorbereitende Friedenskonterenz der Siegermächte in Paris hatte 
von Anfang an nicht die Absicht, diese Verpflichtungen einzuhalten. Wilson, 
der selber nach Paris kam, verteidigte auch dasjenige, was er der Welt und 
Deutschland versprochen hatte, nur schwächlich, und dann gar nicht mehr. 
Ein einziges Mal, als auf der Friedenskonferenz im Februar 1919 Franzosen 
und Engländer riesige Geldzahlungen von Deutschland beanspruchten, wagte 
Wilson zu widersprechen und sagte, das sei „eine klare Abweichung von dem, 
was wir dem Feinde fest in Aussicht stellten und was wir jetzt in Ehren, 
nur.weil wir die Macht dazu haben, nicht abzuändern vermögen“. Aber 
Wilson war auch persönlich in der Hand des „Tigers“ Clemenceau, der jedes- 
mal, wenn der nordamerikanische Präsident versuchte, jedenfalls etwas das 
Gesicht zu wahren und zu verhindern, daß seine 14 Punkte als gemeine 
Kriegslist durch den Friedensvertrag entlarvt wurden, fröhlich mit einem. 
Dossier der Pariser Polizei über das etwas ungewöhnliche Sittenleben des 
hochmoralischen Präsidenten winkte, dessen Veröffentlichung Wilson in den 

USA unmöglich machen mußte. 

Wilsons Preisgabe aller der feierlichen Versprechen, die er den Deut- 
schen gemacht hatte, war so unverschämt, daß ihm Ministerpräsident Jan 
Smuts, kein Freund Deutschlands, selber ein Mann vieler politischer Listen, 
aber doch von einem noch nicht erloschenen Gefühl für Ehrenhaftigkeit, 
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schrieb: „Die Deutschen sagen, daß wir ihnen gegenüber unter einer feier- 
lichen Verpflichtung stehen, einen Frieden in Uebereinstimmung mit Ihren 
14 Punkten und Ihren anderen 1918 verkündeten Grundsätzen zu schließen. 
Es besteht nach meiner Meinung absolut kein Zweifel, daf, dem so ist... 
Alle Bestimmungen des Friedensvertrages, die in ihrem Ziel und Zweck 
darüber hinausgehen, würden einen Bruch dieses Abkommens bedeuten ... 
Wenn wir das tun, wird es so scheinen, als brächen wir das förmliche Ab- 
kommen, das wir in vollem Bewußtsein geschlossen haben, und wir werden 
mit schwerster Schande überschüttet sein, und dieser Friede könnte dann 
wohl sogar ein noch größeres Unglück für die Welt bedeuten, als der 
Krieg es war“. 

Man wußte dies also sehr wohl, als man — ohne über den Frieden zu 
verhandeln — Deutschland die Friedensbedingungen übergab und ihre An- 
nahme mit der Drohung der Waffengewalt erzwang. 


Das Diktat vor Versailles. 


Das 


Verluste. 
Völker 


Die territorialen 


Selbstbestimmungsrecht der 


wurde dem Deutschen Volke gegenüber in 
14 eklatanten Fällen mit Füßen getreten: 


1. 


Elsaß-Lothringen (14522 qkm) 
mit 1874 000 Einwohnern, davon 1 638 000 


nach dieser Eintragung wurde er so- 
fort von belgischen Gendarmen über die 
Grenze gebracht, all sein Hab und Gut 
geraubt. : 
Memelland (2657 акт) mit 141 009 
Einwohnern, davon 74000 deutschspra- 
chig, wurde unter gemeinsamer alliierter 
Verwaltung besetzt, die das Gebiet wi- 
derstandslos einem Handstreich Litauens 
überließ. 

‚Ostpreußen: 501 qkm mit 25000 
Einwohnern, davon 10 000 deutschspra- 
chig, wurden von der Provinz Ostpreu- 
Ben an Polen gegeben, ohne daß in die- 
sem Teil eine Volksabstimmung statt- 
fand. Wo in Ostpreußen (Regierungsbe- 


zirk Allenstein und Kreis Oletzko des 
Regierungsbezirkes Gumpbinnen) abge- 
stimmt wurde, fielen 97,9 % aller Stim- 


. men für das Verbleiben bei Deutschland. 


6. 


Aehnliches wäre auch in den abgerisse- 
nen Stück von Ostpreußen der Fall ge- 
wesen, wenn man eine Volksabstimmung 


deutschsprachig, wurde ohne Volksab- zugelassen hätte. 
stimmung an Frankreich gegeben, die 5 Westpreußen: 15865 qkm mit 
nach 1871 dort eingewanderten deut- 965000 Einwohnern, davon 426 000 
schen Familien ihrer gesamten Habe deutschsprachig, wurden an Polen gege- 
beraubt und wie Tiere aus dem Lande ben. Wo in Westpreußen Volksabstim- 
gehetzt. mungen stattfanden (Kreis Stuhm, Ro- 
2. Eupen-Malmedy und der deut- senberg und den östlich der Nogat, bzw. 
sche Teil von Moresnet (1036 qkm) Weichsel liegenden‘ Teilen der Kreise 
mit 60000 Einwohnern, davon 47 000 Marienburg und Marienwerder) fielen 
deutschsprachig, wurde auf Grund einer diese mit 92,4% für Deutschland aus. 
gefälschten Volksabstimmung an Belgien Hätte man in der gesamten Provinz 
abgetreten — diese wurde in der Weise Westpreußen abgestimmt, notfalls nach 
durchgeführt, daß die belgischen Behör- Gemeinden, so hätte sich die Grundlage 
den Listen führten, in die sich jeder ein- für eine gerechtere Lösung des „Kor- 
tragen durfte, der für den Verbleib die- ridor‘-Problems ergeben. 
ser Gebiete bei Deutschland war — 54,Danzig; von der Provinz Westpreu- 


Ben wurden 1914 qkm mit 331000 Ein- 
wohnern, davon 318 000 deutschsprachig, 
abgerissen und zwangsweise zu einer 
„Freien Stadt“ gemacht. (Von den Pro- 
vinzen Brandenburg nahm man 5qkm, 
von Pommern 10 qkm, letztere mit 224: 
Einwohnern, davon 180 deutschsprachig 
und schlug sie zu Polen). 

Posen: 26042 qkm mit 1946000 Eiu- 
wohnern, davon 081 000 deutschsprachig, 
wurde an Polen gegeben, wobei Polen 
nicht nur das überwiegend polnische süd- 
liche und mittlere Posen erhielt, sondern 
auch die Kreise im Norden der Provinz 
mit deutschen Mehrheiten (Filehne | 
70,2 % deutsch, Czarnikau 71,2 % deutsch, 
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Kolmar 81% deutsch, Wirsitz 51,3% 


deutsch, Landkreis Bromberg 61,2 % 
deutsch, Stadtkreis Bromberg 82,3 % 


deütsch, Stadtkreis Thorn 66,7% deutsch) 
ohne Volksabstimmung an Polen kamen. 

7. Niederschlesien: 512 qkm 
(Reichthaler Ländchen) mit 26000 Ein- 
wohnern, davon 12000 deutschsprachig 
wurde ohne Volksabstimmung an Polen 
gegeben, obwohl nicht sicher war, ob die 
geringe sprachliche polnische Mehrheit 
auch gesinnungsmäßig polnisch war. 

8 Oberschlesien: Obwohl über 
Gesamt-Oberschlesien am 21. März 1921 
abgestimmt wurde und sich 707 393 Stim- 
men für Deutschland, .479 356 Stimmen 
für Polen erklärten, wurde Oberschle- 
sien geteilt und Polen bekam die Hälfte, 
darin 231 000 Menschen, die das Verblei- 
ben bei Deutschland gewählt hatten. 

9. Hultschiner Ländchen: 
316 qkm mit 48000 Einwohner, von de- 
nen sich 41000 für das Verbleiben bei 
Deutschland erklärten, wurde gegen sei- 
пеп Willen der Tschechoslowakei ange- 
schlossen. 


10.Nordschleswig: 3992 qkm 
mit 166600 Einwohnern wurde durch 
Volksabstimmung an Dänemark gegeben. 
Hier lag zweifellos eine starke und be- 
wußte dänische Mehrheit vor; zu be- 
mängeln war, daß auch Kleingebiete mit 
zweifelloser deutscher Mehrheit in das 
Abstimmungsgebiet eingeschlossen wur- 
den und dann niedergestimmt worden 
sind. 

11.Das Sudetenland: 26000 qkm mit 
2973000 Deutschen wurde wiederrecht- 
lich ohne Volksabstimmung der Tsche- 
choslowakei angeschlossen. 

12..Deutsch-Oesterreich, mit 
über 6 Millionen Deutschen wurde wider- 
rechtlich gehindert, sich dem Deutschen 
Reiche wieder anzuschließen. 

13. Das Saargebiet wurde auf 15 Jahre 
unter die Verwaltung des Völkerbundes 
gestellt, obwohl die Bevölkerung stets 
innerlich am deutschen Reich festhielt. 

14.Deutsch-Südtirol, zwischen 
Brenner und Salurner Klause, mit 205 000 
Deutschen wurde olıne Abstimmung an 
Italien gegeben. 


Wäre es nach dem Selbstbestimmungsrecht der Völker, das Wilson 


proklamiert hatte, gegangen, so wären nur Nordschleswig an Dänemark, das 
südliche und mittlere Posen an Polen, lediglich in Lothringen die westlich 
Metz gelegenen französischen sprechenden Landstriche an Frankreich abge- 
treten, hinsichtlich der nordposenschen Kreise mit deutschen Mehrheiten 
und der Gruppe westpreußischer Kreise mit polnischer Mehrheit ein Arran- 
gement zwischen Deutschland und Polen getroffen worden — dafür aber 
hätten Deutsch-Oestererreich, Sudetenland und Südtirol sich dem Deutschen 
Reich anschließen dürfen. Staatsgrenze und Sprachgrenze hätten sich weit- 
gehend gedeckt. Statt dessen wurde in allen territorialen Regelungen das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker kraß verletzt. 


Der Raub der Kolonien. 


Obwohl das dicht bevölkerte Deutschland mehr als jeder andere Staat 
seine Kolonien benötigte, wurde Deutschland sein ganzer Kolonialbesitz 
weggenommen, z. T. zu Gunsten von Staaten, die ihn überhaupt nicht ver- 
werten konnten: 


Deutsch-OÖstafrika 995000 
qkm mit 7660000 Einwohnern, wurde zum 
größeren Teil Großbritannien, zum kleineren 
Teil (Ruanda-Urundi) Belgien gegeben. 

Kamerun. 790000 qkm mit 2 653 000 
Einwohnern, wurde zwischen England und 
Frankreich geteilt. 

Т o g о. 87200 ашап mit 1033000 Ein- 
wohnern wurde gleichfalls zwischen Eng- 
land und Frankreich geteilt, 
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Deutsch-Súdwestaftrika, 
835 100 qknı mit 103000 Kinwohnern wurde 
der Südafrikanischen Union als Mandat 
übergeben. 

Neuguinea, Karolinen und Mar- 
shall-Inseln, 242500 qknı mit 604.000 Ein- 
wohnern kam zum größeren Teil an Austra- 
lien, zum kleineren Teil an Japan. 

Samoa, 2600 qkm mit 39 000 Einwoh- 
nern, an Neuseeland. 


Entrechtung der deutschen Arbeit. 


Mit dieser Wegnahme wertvoller Gebiete verlor Deutschland: 

19,1 % seiner Steinkohlen, 

74,5 % seiner Eisenerze, 

68,1 % seines Zinks, 

26,3 % seines Bleis, 

15,7 % seiner Salinen, 

26,7 % seiner Roheisen-Erzeugung, 

16,8 % seiner Roggenproduktion, 

12,8 % seiner Weizenproduktion, 

11 % seiner Haferproduktion, 

18 % seiner Kartoffelproduktion. 

Diese Verluste an Produktionsmöglichkeiten wirkten sich als unertrag- 
liche Verengung des Lebensraumes unseres va aus. Sie riefen Hunger, 
Not und Arbeitslosigkeit hervor. 


“22 = Reparationen. 


Außer der widerrechtlichen Wegnahme der Auslandsguthaben unseres 
Volkes wurden ihm „Reparations-Verpflichtungen“ auferlegt. 

Bis 1933 die nationalsozialistische Revolution die Ketten von Versailles 
zerriß, hatte unter den Regierungen der demokratischen Weimarer Repu- 
blik, die ihre Entstehung den Feinden verdankte, das Deutsche Volk ins- 
gesamt gezahlt: 


Wirtschaftlicher Wert der Gebietsverluste in Europa 125.000.000.000 RM 
Wirtschaftlicher Wert der Kolonien ................. 75.000.000.000 RM 
Nicht auf Reparationskonto angerechnete Vorleistungen `> 

(Staatskabel, Staatseigentum, Kosten der Kommis- 

sionen, Abrüstung, Ausfuhrabgabe 1921) ......... 14.518.000.000 RM 
Auf Reparationskonto angerechnete Sachlieferungen 

(Kohlen, Saargruben, Handelsflotte, Flußschiffe, 

Үзеһ- u. Maschinenlieferungen, Fisenbahnmaterial) 42.059.000.000 RM 
Auf Reparationskonto angerechn. Barzahlungen bis 1922 2.143.300.000 RM 
Sachlieferungen und Barzahlungen vom Ruhreinbruch bis 


zum Inkrafttreten des Dawesplanes .....: Bags tan + 1,442:000.000 RM 
Zahlungen und Lieferungen unter dem Dawesplan .... 7.993.000.000 RM 
Zahlungen und Lieferungen unter dem Young-Plan ... 3.103.000.000 RM 
insgesamt: ...... ... 271.258.300.000 RM 


Diese Generalausplünderung machte aus der bürgerlich-wohlhabenden 
deutschen Nation der Zeit vor 1914 eine proletarische, um alles gebrachte 
und zu allem bereite Nation der Verarmten und Erbitterten, Sie machte die 
Revolution des werktätigen deutschen Volkes gegen die Versailler Sieger 
und das von ihnen ausgehaltene demokratische System der Weimarer Re- 
publik geschichtlich notwendig und moralisch berechtigt. Diese Revolution 
hieß Nationalsozialismus. 


NICOLAI WEISS: 


uthanasie 


in der Kinderheilpflege> 


So beglückend es für den Arzt ist, wenn er der jungen Mutter sagen 
kann, daß sie ein gesundes und kräftiges Kind zur Welt gebracht hat, so tief 
befriedigend es für ihn ist, wenn er durch seine Kunst das Leben eines ge- 
fährdeten Kindes vor dem Erlöschen bewahrt hat, so niederdrückend und 
schmerzvoll ist es für ihn, wenn er erkennt, daß es sich um eine Mißgeburt 
handelt oder daß der ihm gebrachte kleine Patient mit unheilbaren körper- 
lichen oder geistigen Gebrechen bis zu seinem Lebensende behaftet bleiben 
wird. Im Jahr 1939 allein hatten wir im Deutschen Reich über 40000 Miß- 
geburten zu beklagen. Man versteht hierunter (zum Unterschied von Fehl- 
und Frühgeburten) Kinder, die gleich bei der Geburt schwere körperliche 
Mißbildungen aufweisen. Derartige Mißbildungen treten in den unterschied- 
lichsten Formen auf: Kinder ohne Mund, ohne After, mit Hasenscharten 
oder Wolfsrachen, mit Wasser- oder mit Zwergköpfen (Makro- bezw. Mikro- 
zephalie) und anderen Schädelmißbildungen, mit fehlenden, verkrüppelten 
oder überzähligen Gliedmaßen, mit Hüftgelenksverrenkungen. offener Wir- 
belsäule, mit verunstalteten oder fehlenden Geschlechtsorganen (z..B. feh- 
lender Vagina) usw. Oft ist die gesamte Leibesfrucht eine einzige unförmige 
Mißgestalt, die leblos zur Welt kommt. Meist treten diese körperlichen Miß- 
bildungen mit geistigen Störungen verbunden auf. 


Die Ursachen für diese Mißbildungen sind verschieden und können hier 
nicht näher behandelt werden. Es sei nur bemerkt: Mißgeburten können (ab- 
gesehen von der Möglichkeit einer Mutation) Folgen einer krankhaften Erb- 
anlage sein oder durch eine unerklärbare Fehlentwicklung der Frucht ver- 
ursacht sein (z. B. unvollständige Entwicklung eines Zwillings) oder sind 
auf äußere Einwirkungen zurückzuführen (z. B. Anwendung chemischer 
Verhütungsmittel, fehlerhafte Röntgenbestrahlung der werdenden Mütter, 
Infektion der Frucht durch eine Ansteckungskrankheit der Mutter wie Ró- 
teln, Hirn- oder Hirnhautentzündung, Syphilis). Die sich oft schon gleich 
nach der Geburt zeigenden folgenschweren inneren Krankheiten (Blau- 
sucht, Bluteranlage, Zuckerkrankheit), sind Erbkrankheiten, wobei die Blau- 
sucht die die Folge einer erblichen Herzmißbildung ist. (Nur nebenbei sei 
wegen der überragenden Wichtigkeit darauf hingewiesen, wie notwendig es 
ist, die Entstehung solcher Mißgeburten und belasteten Kinder, soweit sie 
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Abb. 1 (rechts): 
Fehlen der Nase mit 
Idiotie verbunden, 


(Beide Abbildungen 
entnommen: aus dem 
Handbuch für Kinder- 
heilkunde, v. Pfaund- 
ler und Schlossmann, 
Bd. 9, 3. Aufl, 1930. 
Verlag F. С. W. 
Vogel, Leipzig). 


Abb. 2 (unten): 
Abnormaler Kopf in- 
folge einer Hirnge- 
schwulst, 


auf kranke Erbanlagen zurückzuführen ist, dadurch zu verhüten, daß man 
die Träger solcher Erbanlagen sterilisiert, d. h. durch eine ungefährliche 
Operation unfruchtbar macht, so daß sie keine Kinder mehr haben können, 
ohne daß die Operation ihr Gefühlsleben beeinträchtigt. Leider ist.die se- 
gensreiche deutsche Erbgesundheitsgesetzgebung von den Feindmächten 
zum Schaden der leidenden Menschheit aufgehoben worden!) 

` Aus der Fülle plastischer Beispiele von körperlichen Mißbildungen seien 
hier nur wenige angeführt: Abbildung 1 gibt einen Idioten mit angeborener 
erblicher Gesichtsmißbildung wieder (Fehlen der Nase). — In Ab- 
bildung 2 ist ein an sich normal geborenes zwanzigmonatiges Kind 
zu sehen, bei dem eine nachträglich entstandene Hirngeschwulst zu einem 
.Wasserkopf, völliger Erblindung und Verzögerung in der körperlichen und 
geistigen Entwicklung geführt hat. — Noch zwei weitere Beispiele: In meine 
Kinderklinik wird ein vier Wochen altes Mädchen eingeliefert. Während 
das rechte Auge normal ist, ist infolge eines Hirnbruches, der durch eine 
nicht erbbedingte unerklärliche Fruchtschädigung ; verursacht wurde, die 
linke. Augenhöhle mit Mund und Nase zu einer einzigen Schleim und Eiter 
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absondernden Höhle verschmolzen. Ein großer Teil des Gehirns liegt in 
einem aus dem Schädel hervortretenden zwei Männerfäuste großen Hautsack. 
Außerdem sind Händchen und Füßchen völlig mißbildet. Diese bejammerns- 
werte Mißgeburt besaß eine große Lebenskraft und konnte saugen, schluk- 
ken und verdauen. Mit unendlicher Mühe gelang es uns, sie am Leben zu 
erhalten, und sie hätte gewiß noch viele Jahre gelebt, wenn sie nicht im 
Alter von 2% Monaten einer Lungenentzündung erlegen wäre. | 


Was geschieht nun mit diesen armen unglücklichen Kindern, soweit 
sie nicht infolge völliger Lebensunfähigkeit bald nach der Geburt versterben? 
Gemäß dem Gesetz und den Vorschriften unserer ärztlichen Standespflicht 
wenden wir, wie in den Beispielen gezeigt, all unsere Kunst und alle Mittel 
an, um jede, auch die schlimmste Mißgeburt, um jedes Kind, auch wenn es 
mit den schwersten unheilbaren körperlichen und geistigen Schäden be- 
haftet ist, am Leben zu erhalten. Das ist meist nur in Krankenanstalten und 
durch ein gutgeschultes und erfahrenes, aufopferndes Pflegepersonal möglich. 
Die weitaus meisten Mißgeburten können nicht „geheilt“ werden. Sie sind 
von Natur aus so mißgestaltet, daß der Mensch nichts zu tun vermag. Man 
kann keine Wasserköpfe, Zwergköpfe, mongoloide Idioten usw. operieren, 
so daß sie dem Normaltyp des Menschen entsprechen. Nur in gewissen Fäl- 
len kann das Leiden durch Operation gemildert oder behoben werden. So 
kann man leichtere Hasenscharten (eine leichtere Form der erblichen Ober- 
kieferspaltung) und Hüftgelenksverrenkung operieren. Auch kann die Blau- 
sucht durch eine schwierige Herzoperation behoben. werden. Aber auch bei 
diesen operablen Fällen muß man bedenken, daß man damit nur dem ein- 
zelnen Wesen hilft, daß aber dessen Nachkommen, weil es sich um Erb- 
krankheiten handelt, zum Teil oder auch alle mit der gleichen Art der Ver- 
krüppelung geboren werden, so daß eine immer größere Zahl von Kindern 
mißgestaltet zur Welt kommt und operiert werden muß. Aehnlich ist übri- 
gens die Lage bei Kindern, die schon als Säuglinge zuckerkrank sind. Man 
kann sie durch ständige -Insulininjektionen zwar am Leben erhalten. Aber 
mit spätestens 25—30 Jahren stellen sich eine Reihe von Organminderwertig- 
keiten ein, und der zunächst om seine Ernte geprellte Tod kommt dann doch 
zu seinem Recht, oft nachdem der Kranke sein Leiden (das ja eine Erb- 
krankheit ist) an nunmehr ebenso unglückliche Kinder weitergegeben hat. 


Dank der in Deutschland hochentwickelten ärztlichen Kunst und unserer 
deutschen Gewissenhaftigkeit und Gründlichkeit erreicht bei uns ein erheb- 
licher Teil der Mißgeburten ein ziemliches Alter. Aber für all diese Kinder 
und später Erwachsenen ist das Leben eine Qual, erfüllt von herbsten Ent- 
täuschungen, soweit sie sich ihres Lebens überhaupt bewußt sind und nicht 
in geistiger Umnachtung nur dahinvegetieren. Von den meisten der Freuden 
des Lebens sind sie ausgeschlossen. Soweit sie überhaupt an den ersten 
Kinderspielen teilnehmen können, werden sie von den gesunden Kindern als 
Spielgefährten abgelehnt. Erlaubt ihr Zustand den Schulbesuch, so bleiben 
sie vereinsamt, die normalen Kinder haben eine Abneigung gegen sie und 
halten sich von ihnen fern. Die erste Liebessehnsucht. der erblühenden Ju- 
gend bleibt für sie ein Gefühl, das niemand erwidert. Denn jeder Normal- 
empfindende fühlt sich abgestoßen von diesen oft so entstellten, häufig auch 
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‚geistig abartigen Menschen. Der natürliche Instinkt der unverbildeten Ge- 
sunden wendet sich gegen alles Krankhafte und Mißgeformte und infolge- 
dessen Häßliche, weil die Vermehrung des Kranken, Verkrüppelten den Fort- 
bestand der gesunden Art gefährdet, auf deren Erhaltung die Natur bedacht 
ist. Wo das Krankhafte, das Ungesunde überwuchert, geht die Art zu- 
grunde, weil auf die Dauer in der Natur nur das Kraftvolle, Gesunde sich 
erhalten kann, die Natur merzt über kurz oder lang alles Schwache aus. 
Eines der wichtigsten Mittel, mit der die Natur den Menschen leitet, ist 
sein ästhetisches Empfinden. Was schlecht schmeckt, häßlich aussieht, übel 
riecht, gegen das hat der Mensch einen instinktiven unüberwindlichen 
Widerwillen. Er nimmt es nicht als Nahrung zu sich, hält sich von ihm fern 
oder vernichtet es und bewahrt sich so vor dem Untergang. In gleicher 
Weise warnt ihn sein ästhetisches Gefühl auch vor den geistig oder kör- 
perlich Mißratenen. Er empfindet sie als häßlich, widerlich und meidet den 
Umgang mit ihnen. Sein natürliches Gefühl hält ihn von einer Gemeinschaft 
und damit vor allem von einer Liebesgemeinschaft mit dem Entarteten fern 
und hemmt damit die Zeugung einer nicht minder entarteten Nachkommen- 
schaft. Nur gewissen unnatürlich empfindenden sogenannten „Künstlern“ 
ist es vorbehalten geblieben, das krankhaft Häßliche in ihren ebenso häß- 
lichen „Werken“ zu verherrlichen, oft genug, weil sie selbst zu den seelisch. 
nicht Normalen gehören. 

Unter einem mißgestalteten Kind leidet die ganze Familie besonders 
gefühlsmäßig aufs schwerste. Gewiß nehmen sich viele Mütter auch dieser 
Kinder oft mit größter Aufopferung an, und doch hegt nach meiner per- 
sönlichen Erfahrung die Mehrzahl von ihnen mehr oder minder offen den 
Wunsch, das Kind möge doch nicht geboren sein oder bald das Zeitliche 
segnen. Je nach der religiösen Einstellung heißt es dann: „Ach, wenn doch 
der liebe Gott mit dem Kindchen ein Erbarmen hätte“ oder „Hoffentlich 
wird es nur nicht groß, es wäre furchtbar für das arme Wurm!“ — 
Eine Bauernfamilie aus dem nächsten Dorf hat zwei Söhne: einen taub- 
stummen Debilen (leicht Schwachsinnigen), der aber sonst kräftig, gut- 
artig und eine brauchbare Hilfe auf dem Hof war, und einen halbgelähmten 
Vollidioten. Die Familie ist dadurch im Dorf vereinsamt; denn auch der 
Debile wird von den Altersgenossen abgelehnt, vor allem von den Mädchen. 
„Warum sind die beiden nur am Leben geblieben, warum sind sie nur nicht 
als kleine Kinder gestorben!“ klagte mir einmal weinend die Mutter. Und 
wie furchtbar sind die Erlebnisse für die Eltern, die ihr Kind in der Anstalt 
besuchen (sehr viele bekümmern sich bald nicht mehr um sie!). Wie sehr 
werden sie (und übrigens auch das aufopfernde Pflegepersonal und die 
Aerzte) oft im Innersten abgestoßen von dem grausigen Anblick, den die 
Kinderabteilung einer Heil- und Pflegeanstalt bietet: furchtbar sind diese 
verzerrten Gesichter, diese stumpfen, vertierten Blicke, die bald aufgebläh- 
ten, bald verschrumpften Köpfe, die mißgeformten Glieder und Leiber, die 
geifernden Münder, die entstellten oft blutigen Nasen, die epileptischen An- 
fälle oder stundenlangen stereotypen Bewegungen, die oft unvorstellbare 
Selbstbeschmutzung und Befleckung. Die wenigen diesem Aufsatz beige- 
fügten Abbildungen kónnen nur einen schwachen Eindruck von der Wirk- 
lichkeit vermitteln. ` : 
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Die überaus schwere geldliche Belastung der einzelnen Familien durch 
mißgeborene und andere unheilbare Kinder sei hier nur gestreift. Ein junges 
Ehepaar z. B. brachte uns sein erstes Kind, infolge einer nicht erklärlichen 
Entwicklungsstörung der Frucht ein halbgelähmter Idiot, dem wir natürlich 
nicht helfen konnten. Ich behielt die Familie über sechs Jahre in Sicht. Die 
Aufwendungen für das idiotische Kind verschlangen so viel, daß das Ehe- 
paar beim besten Willen keine Mittel hatte, um sich weitere Kinder zu lei- 
sten, die voraussichtlich. gesund gewesen wären. In anderen Fällen konnten 
die gesunden und begabten Kinder nicht die entsprechende Ausbildung er- 
halten, weil ein mißgeborenes Kind die üblichen hohen Kosten verursachte, 
ganz zu schweigen von den riesigen Ausgaben, welche das gesamte Volk 
für die Rettung und Pilege der vielen mißgeborenen und sonstigen unheilbar 
kranken Kinder bis an deren oft recht spätes Lebensende zu machen hat. 
Einen Anhaltspunkt bietet z. B. die Tatsache, daß 1930/33 im Jahresdurch- 
schnitt der Schulkostenzuschuß für ein normales Volksschulkind 250.— DM, 
für ein Hilfsschulkind aber 573.—- DM betrug, und daß Ende 1950 in West- 
deutschland von 100 belegten Betten der gesamten Krankenanstalten allein 
etwa 18,2 auf Heil- und Pflegeanstalten entfielen. Während der Arzt den 
Kassenpatienten eine Fülle wertvoller Heilmittel nicht verordnen darf, weil 
«sie teuer sind und die Sozialversicherung das Geld nicht aufbringen kann, 
wird für die mißgeborenen und anderen unheilbaren Kinder alles Erreichbare 
aufgewendet. Während noch heute. Hunderttausende gesunder Menschen in 
den КеПетп zerstörter Häuser, in fensterlosen Bunkern und Baracken küm- 
merlich hausen müssen, weil angeblich nicht genügend Geld für Neubauten 
vorhanden sei, werden viele Zehntausende Lebensunfähige, die sich zum gro- 
Ben Teil ihres Lebens gar nicht recht bewußt sind, in oft herrlich ausgestat- 
teten und gelegenen Anstalten bei sorgsamster Pflege untergebracht. 
Auch dieser Gesichtspunkte sollte zu denken geben, wenngleich bei der Be- 
trachtung ethischer Fragen geldliche Erwägungen nicht den Ausschlag ge- 
ben dürfen. 


Gerade wenn ich als Arzt und Familienvater das Problem der Mißsehur- 
ten und anderen mit unheilbaren Gebrechen behafteten Kinder auf Grund 
meiner langen und reichen Erfahrung betrachte, komme ich zu einer anderen 
Lösung dieser Frage. Ich habe meinen Beruf aus tiefster innerer Leidenschaft 
ergriffen. möchte allen Menschen ohne Unterschied helfen und sie heilen. 
vor allem unsere Kinder. Aber wie kann ich diese Unheilbaren heilen? Man 
kann ihnen nicht eine Gesundheit wiedergeben, die sie nie besessen haben. 
Heilen können wir auch nicht die zuckerkranken Säuglinge, nur ihr Leben 
mehr oder minder verlängern können wir und dazu beitragen, daß sie ihr 
Leid vielleicht in neuen Kindern хегеугісеп, um dann doch vorzeitig zu ster- 
ben. Und helfen wir wirklich all den schwerbelasteten Säuglingen und ihren 
Eltern, wenn wir sie mit aller Kunst am Leben erhalten. einem Leben. des- 
sen sie sich oft infolge ihrer Idiotie gar nicht bewußt werden. oder das für sie 
eine unendliche Oual und Trauer bedeutet und meist auch für ihre Eltern? 
Wäre es nicht besser für sie, wenn sie gleich in ihren ersten Lebenstagen und 
-monaten wieder von hinnen schieden. noch ehe sie zum Bewußtsein ihrer 
selbst erwacht sind? Die allmächtige Natur hat ihnen vom ersten Tag ihres 
unglücklichen Erdendaseins an oder bald danach für immer den Stempel der 


108 


Lebensunfähigkeit aufgeprägt, ein unerforschliches Geschick hat es ihnen ein 
für allemal unmöglich gemacht, ihr Leben ohne fremde Hilfe fortzusetzen. 
Soll der Mensch diesen Wesen die Qual ihres Daseins mit künstlichen Mitteln 
verlängern und der Natur in den Arm fallen? Soll er es ihnen ermöglichen, 
ihr Leid an neue unglückliche Kinder weiterzuvererben? So bin ich denn 
der Ueberzeugung, daß man diesen Mißgeborenen, diesen an Körper oder 
Geist für immer siechen Kindern und ihren Eltern am besten hilft, wenn man 
der Natur nicht künstlich den Weg versperrt, sondern wenn man diesen Kin- 
dern das Scheiden von dieser Welt sobald als möglich erleichtert, ihnen also 
Euthanasie gewährt (dieses aus dem Griechischen stammende Wort bedeutet 
wörtlich „gute Sterbeart“, also leichten Tod, und wird meist mit Sterbehilfe 
oder Gnadentod übersetzt). Das gilt nach meiner Meinung für alle Kinder 
bis etwa zum ersten Lebensjahr, die mit schweren unheilbaren körperlichen 
oder geistigen Gebrechen oder schweren Erbkrankheiten behaftet sind. 


Zur Durchführung entsprechender. Maßnahmen möchte ich hier nur be-. 
merken: Auf keinen Fall dürfen die Eltern auch nur im geringsten an einer 
Entscheidung beteiligt werden. Ks wäre eine nicht zu verantwortende Grau- 
samkeit, sie seelisch mit derartigen Fragen zu belasten. Man sollte vielmehr 
alle mißgeborenen Kinder sofort nach der Geburt, andere Säuglinge sofort 
nach Feststellung eines unheilbaren Gebrechens in staatliche Kliniken ein- 

` weisen, in denen ethisch und fachlich hochstehende beamtete Aerzte (Psychia- 

ter, Chirurgen, Kinderärzte, Erbbiologen) unter Hinzuziehung ігеірегиї- 
licher praktischer Aerzte über die Heilbarkeit der Kinder entscheiden. Kom- 
men sie zu einem ungünstigen Ergebnis, so wird das mißgestaltete Kind 
nicht einfach seinem Schicksal überlassen, sondern man läßt es unter der 
Aufsicht anderer, an der grundsätzlichen Entscheidung nicht beteiligter 
Aerzte entschlummern. 


Wer mit dieser Auffassung nicht ohne weiteres einverstanden sein sollte, 
bitte ich, an das zu denken, was Bernard Shaw, ein. überzeugter Anhänger 
der Euthanasie, einmal sagte, wie grausam es nämlich sei, gesunde Men- 
schen, weil sie sich notgedrungenerweise ihren Lebensunterhalt verdienen 
müssen, praktisch dazu zu zwingen, ihr Leben mit der meist ekelerregenden 
Pflege dieser oft furchtbaren Gestalten zu verbringen. Wer sich dafür ein- 
setzt, das Leben dieser Geschöpfe zu erhalten, der möge zuerst einmal einige 
Jahre mit ihrer Pflege in einer dieser Anstalten verbringen. Oft wird ihn 
schon der Besuch einer solchen Anstalt eines besseren belehren. 


Daß die Gewährung von Euthanasie weder der allgemeinen Ethik noch 
der ärztlichen Standesethik im besonderen widerspricht, ergibt sich aus 
zahllosen Veröffentlichungen in allen Kulturländern, z. В. der angesehenen 
,Euthañasia Society of America Inc.“ іп New York. Diese gab u. a. am 
27. 9. 1946 eine von 50 führenden protestantischen Geistlichen der USA un- 
terzeichnete Erklärung bekannt, in.der diese sich dafür einsetzten, man 
solle gesetzlich gestätten, daß unheilbar Kranke auf ihre Bitten von ihrem 
Leiden durch Euthanasie erlöst würden, weil sie der Ueberzeugung wären, 
daß eine freiwillige unter geeigneten Sicherungsmaßnahmen vollzogene Eu- 
thanasie „den Lehren Christi und den Grundsätzen des Christentums nicht 
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widerspreche“, Um so ungeheuerlicher ist es, daß man kurz danach im Okto- 
ber 1946 im Nürnberger Schauprozeß den Reichsminister Dr. Frick anı 
Galgen umbrachte, weil er 1.) die Nürnberger Gesetze über die Ausschal- 
tung des Judentums aus dem deutschen öffentlichen Leben nach der Annah- 
me durch den Reichstag pflichtgemäß gegengezeichnet hatte ıınd weil er 2.) 
die Durchführung der Anordnung Hitlers über die Gewährung von Euthana- 
sie an unheilbar Geisteskranke nicht verhindert und damit ein „Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit“ begangen habe. 

Auch Plato, der bis heute unerreichte große Künder der Weisheit, des 
Schönen und des Guten (427-347 v. Chr.) hat sich im 3. Buch seines Wer- 
kes vom Staat mit der Frage der Euthanasie befaßt. Er sagt u. a.: 


„Asklepios ... hat seine Heilkunst für die Fälle bestimmt. wo der 
Kranke von Haus aus gesund ist und vernünftig lebt ... Sich der Men- 
schen anzunehmen, die in diesem Leben nicht lebensfähig sind, hat er 
nicht für seine Pflicht gehalten; denn sie selber haben nichts von ihrem 
Leben und der Staat auch nicht” (407). 


„Für beide“ (d. h. für die ärztliche und die richterliche Kunst) „lau- 
tet das Gesetz: Sie sollen sich nur der an Leib und Seele wohlgeratenen 
Bürger annehmen. Die körperlich ungeratenen sollen sie sterben lassen, 
die seelisch ungeratenen und unheilbaren sollen sie töten. Ohne Zwei- 
fel ist das das Beste sowohl für die Betroffenen wie für den Staat“ 
(409/10). 27 

„Jedesmal wenn ein Kind geboren wird, nehmen es die hierzu be- 
stellten Behörden in Empfang. ... Die Kinder der untüchtigen Fltern 
und etwaige verkrüppelte der tüchtigen werden sie an einen geheimen 
«und unbekannten Ort bringen. So gehört es sich“ (460). 


Wer so, wenn ein weises Gesetz des Staates es ihm gebietet, im Geist Platos 
handelt, um unglückliche Menschen vor lebenslangem Leid zu bewahren, 
der verstößt weder gegen das Gebot der Nächstenliebe noch gegen jenen 
heiligen Eid, den im alten Hellas die Aerzte aus der Schule des großen Hip- 
pokrates (460—377 v. Chr.) leisteten und der u. a. besagt: 


„Stets wird meine persönliche Lebensführung und die Ausübung 
meiner ärztlichen Kunst rein sein und frei von frevelhaftem Tun“. 
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Schlußwort von Prof. Dr. Karl Brandt 


vor dem -amerikanischen Militärgerichtshof 
in Nürnberg am 19. Juli 1947 


E. gibt ein Wort, das scheint so einfach: ыы 

Und was an Ungeheuerlichem birgt es. + 

Wie maßlos sind die Konflikte, die hinter gege Gehorsam sich verstecken. 

Beides traf mich: Gehorsam und Befehlen. 

Beides ist Verantwortung. 

¡[ch bin Arzt. Und vor meinem Gewissen steht diese Verantwortung als Verantwort- 
lichkeit für Mensch- und Leben. 

Nüchtern stellt die Anklage die Behauptung von Verbrechen und Mord dagegen 
und erhebt die Frage meiner Schuld, 

Es wäre ohne Bedeutung, wenn Freunde und Patienten sich vor mich stellten, um 
Gutes über mich zu sagen: Ich hätte geholfen, ich hätte geheilt. Es wären viele Bei- 
spiele da für meinen Einsatz in Gefahr und meine Bereitschaft. Das ist jetzt belangios. 

Ich werde einer Anklage um meinetwillen nicht ausweichen.. Doch es ist der Ver- 
such der menschlichen Rechtfertigung meiner Pflicht allen gegenüber, die an mich per- 
sönlich glauben, die mir vertrauten und die sich auf mich verlassen haben, sowohl als 
Mensch, sowie als Arzt, als auch auf den Vorgesetzten. 

Ich habe den Menschenversuch, wie dieser auch als Problem mir begegnet sein 
mag, nie als eine Selbstverständlichkeit angesehen, auch nicht dort, wo er unge- 
fährlich ist. 

Aber ich bejahe aus Gründen der Vernunft seine Notwendigkeit. Ich weiß, aus 
dieser erwachsen Widersprüche. Ich kenne die Differenzen, die das ärztliche -Gewissen 
stören, und ich kenne die innere Not, die einen bedrängt, wenn Befehl oder Gehorsam 
die Moral jeglicher Form bestimmen. Für den Versuch ist es gleich, ob dieser mit 

-oder entgegen einem Willen ausgeführt wird. Denn es bleibt für das Individuum das 
Ereignis sinnwidrig, sinnwidrig wie mein Tun als Arzt zu sein scheint, wenn man 
es isoliert betrachtet. 

Der Sinn liegt tiefer: 

Kann ich mich als Einzeiner der Gemeinschaft entziehen? Kann ich außerhalb 
oder ohne sie sein? Konnte ich, der ich ein Teil von ihr bin, ausweichen, weil ich sage: 
Ich will vom Sinn dieser Gemeinschaft leben, aber ich will ihr keine Opfer bringen, 
nicht an Leib und nicht an Seele? Ich will mein Gewissen frei halten, mag sie sehen, 
wie sie zurechtkommen. Und doch sind wir, sie und ich, irgendwie identisch. 

So muß ich denn trotzdem Widersprüche hinnehmen und Folgen tragen, wenn 
sie auch unverständlich bleiben, 

“Ich muß sie tragen, wie das Schicksal meines Lebens, das mich vor seine Auf- 
gabe. stellt. 

Der Sinn ist das. Motiv, das der Gemeinschaft gilt. 

Trage ich hier um ihretwilien eine Schuld, so werde ich diese um ihretwillen ver- 
antworten. 

Es war Krieg, der Einsatz in ihm ist immer der gleiche. Seine Opfer treffen uns 
alle, Ich stehe zu ihnen. 

Aber sind diese Opfer mein Verbrechen? Habe ich die Gebote des Menschlichen 
getreten und verachtet? Bin ich über Menschen und ihr Leben hinweggegangen, wie 
wenn es nichts ist? 
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Man wird auf mich zeigen und rufen „Euthanasie“ und fälschlich „Nutzlose“, 
„Arbeitsunfähige“, „Unwerte‘“, 

Was jet gewesen? Hat nicht Pastor Bodelschwingh mitten aus seiner Arbeit in 
Bethel noch im vergangenen Jahr gesagt, ich wäre ein Idealist und kein Verbrecher? 
Wie konnte er das? 

Und hier stehe ich unter furchtbarster Акаде, wie wenn ich nicht nur Arzt 
wäre, sondern auch ein Mensch ohne Herz und Gewissen, 

Glaubt man, es sei mir ein Vergnügen gewesen, als ich den Ermächtigungsauftrag 
zur Euthanasie erhielt? 15 Jahre hatte ich am Krankenbett mich bemüht, und jeder Pa- 
tient war mir wie ein Bruder. Jedes kranke Kind habe ich umsorgt, wie wenn es mein 
eigenes wäre; 

Da traf mich das Los. 

Ist das Schuld? 

War nicht mein erster Gedanke, den Rahmen der Euthanasie einzuengen? Habe 
ich nicht im Augenblick meiner Einschaltung die Begrenzung gesucht und „kritische“ 
Beurteilungen der Unheilbaren verlangt? Waren nicht Ordinarien unserer Universitäten 
dabei? Wen konnte es geben, der fachlich besser geschult war? 

"Aber ich will nicht von diesen Durchführungsfragen. sprechen. 

Ich wehre mich gegen den Anwurf der Unmenschlichkeit und der niederen Ge- 
sinnunig! Gegenüber dieser Anklage gilt auch mein Recht auf Menschlichkeit! 

Ich weiß, wie schwer das Problem ist. Ich habe mit tiefer Inbrunst mich damit 
gequält und gequält, Aber hier half keine Philosophie oder andere Weisheit. Hier 
lag der Erlaß, und darauf stand mein Name. Man sage mir nicht, ich hätte mich krank 
stellen sollen. Ich lebe mein Leben nicht, um ihm auszuweichen, wenn es mir be- 
gegnet! So habe ich die Euthanasie bejaht. | 

Ich erkenne das Problem wohl, es ist so alt wie der Mensch. — Aber es ist kein 
Verbrechen gegen den Menschen, und keines gegen die Menschlichkeit. Ich kann 
hier nicht als Geistlicher glauben oder als Jurist denken. Ich bin Arzt und sehe das 
Gesetz der Natur als das Gesetz der Vernunft, Durch dieses wuchs in meinem Herzen 
auch die Liebe zum Menschen. So trage ich sie vor meinem. Gewissen. 

Als ich in jener Zeit mit Pastor Bodelschwingh, dem einzigen ernsthaften Warner, 
der mir persönlich bekannt wurde und begegnete, sprach, da schien es zuerst, wie wenn 
unsere Gedanken weit voneinander stünden. Aber je länger wir sprachen und je offe- 
ner wir wurden, um so näher und enger wurde unser gegenseitiges Verstehen. Es war 
damals kein Reden um Worte. Es war ein Kämpfen und Suchen, auch über den Men- 
schen hinaus. Wie der alte Pastor Bodelschwingh nach vielen Stunden ging und wir 
uns die Hände reichten, war sein letztes Wort: Das war der schwerste Kampf in: 
meinem Leben. Ihm wie mir blieb dieser Kampf. Es blieb auch das Problem. Wenn ich 
heute sagen würde, ich wünschte, dieses sei mir in seiner erschütternden Dramatik 
begegnet, dann könnte das nur aus Oberflächlichkeit sein, um es selbst bequemer zu 
haben. Ich stehe aber in meiner Zeit und erlebe, daß sie in allem voller Gegensätze ist. 
Irgendwie muß jeder Stellung beziehen, Ich habe vor mir selbst das tiefe Bewußtsein, 
daß ich, als ich zur „Euthanasie“ „ja“ sagte, dies wie heute in der Ueberzeugung tat, es 
ist richtig. А 

Der Tod kann Erlösung sein, 

Der Tod ist Leben, wie die Geburt. 

Niemals sollte er Mord werden. 


Ich trage meine Last. Aber ев ist nicht die Last des Verbrechens. Ich trage diese 
Last, wenn auch mit schwerem Herzen, als meine Verantwortung. | 
Ich bestehe mit ihr vor mir und meinem Gewissen als Mensch und als Arzt. 
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Punktiert = kommunistischer Einfluß 


OFFO ege A 


Эм Karl Marx der neue Buddha Indiens ? 


р. weltweite Propaganda, die der Name Mahatma Gandhis für Indien 
bedeutete, übt noch heute ihren starken internationalen Einfluß aus. Es ist 
der allgemeine Eindruck entstanden, daß es sich im Falle Indiens um einen 
jungen Staat handle, der grundsätzlich andere, neue-und bessere Wege be- 
schritten habe, dem darum die den Westen umtreibenden Gespenster wenig 
oder nichts anzuhaben vermögen. Wie Jawaharlal Nehru in der Außenpoli- 
tik, so betont in der UNO seine Schwester. Mrs. Lakshmi Pandit,: die be- 
sondere sittliche Friedensmission, die Indien aufgetragen sei. Gandhis Ge- 
waltlosigkeit ebenso wie seine „Lehre von den rechten Mitteln“, 4. h. den 
sittlich einwandfreien Mitteln, sollen eine neue Epoche der Volksverstän- 
digung heraufführen. Hören wir auf die heutige außen- wie innenpolitische 
Propaganda Indiens, so hat sich der „westliche Materialismus‘ längst sein 
eigenes Grab gegraben. „Das Heil der Welt“, nicht mehr und nicht weniger, 
soll an der unverzüglichen Uebernahme des indischen Idealismus hängen. Der 
moderne indische Nationalismus, wesentlich durch die hinduistische Tradi- 
tion bestimmt, glaubt sich berufen und іп der Lage, der Welt „die neue 
Religion“, „die neue Ordnung“, „den Frieden“ zu bringen. Befragt, 
wie es um den Kommunismus in Indien stände, antwortete S. Radhakrishnan, 
der Vizepräsident der indischen Republik, anläßlich seiner letzten Europa- 
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tour, daß der Kommunismus Indien niemals gefährlich werden können, da- 
zu sei Indien „viel zu religiös“. Hat Radhakrishnan recht? 

Ein befreundeter amerikanischer Schriftsteller, der indisches Dorfleben 
studiert, erzählt mir soeben das folgende Erlebnis: Er nimmt in einem ent- 
legenen Dorf am Tempelgottesdienst teil. Zu Füßen des die Gottheit dar- 
stellenden Idols liegt das heilige Buch, mit Blumen und Opfergaben ge- 
schmückt, die Gemeinde sinkt davor auf die Knie. Die Verlesung aus dem 
„heiligen Buch“ klingt dem amerikanischen Schriftsteller jedoch so unge- 
mein merkwürdig, daß er nach der Puja-Handlung den Priester befragt. 

Durch ausweichende Antworten argewöhnisch geworden, dringt er in ihn. Er 
stellt schließlich fest, daß das „heilige Buch“ eine Uebersetzung von Karl 
Marx „Das Kapital“ und der „Priester“, ein kommunistischer Agent ist. Den 
Indern muß man religiös kommen, weiß man, deshalb wird der Kommunis- 
mus grundsätzlich als die wahre „Religion des Fortschrittes“ maskiert. Das 
ist ein Schlagwort in Indien geworden. 

Dr. Ambedker, der bekannte Führer der Unberührbaren oder Kasten- 
losen, hat der bolschewistischen Propaganda einen hervorragenden psycho- 
logischen wie sachlichen Dienst geleistet. Er hatte seinerzeit Gandhi wie 
auch dem Kongreß erklärt, daß es nicht seine Schuld sei, mit dem Brandmal 
des Unberührbaren geboren zu sein, daß er aber dafür sorgen werde, nichi 
als outcast der Hindu-Gesellschaft zu sterben. Er hatte den Massen zugeru- 
fen, sich vom Hinduismus abzuwenden und sich eine solche Religion zu su- 
chen, die ihnen Gleichberechtigung und eine entsprechende menschenwürdi- 
ge Behandlung gewáhre. Man nahm ап, er werde Christ werden. Lange hat 
er die Entscheidung abgewartet, die politische Entwicklung sondierend. 
Nun hat er sich entschieden. Dr. Ambedkar ist Buddhist geworden, denn, 
so erklärt er: „Buddha ist der Karl Marx Indiens“! Was Karl Marx im 20. 
Jahrhundert ausgesprochen habe, habe Buddha schon vor zweitausend Jah- 

“теп in Indien gelehrt. Der Marxismus sei darum alte, orthodoxe, indische 
Lehre. 4 

Die linksgerichteten Sozialisten Indiens, die der Lehre Karl Marx’, nur 
nicht seinen gewalttätigen Methoden folgen wollen, sind weithin ähnlich 
ausgerichtet. Ihr Führer, Acharaya Narendra Deo, schreibt, forscht und lehrt 
in entsprechender Weise über den Buddhismus. 


Ambedkars Orientierung nach Moskau hin läßt im übrigen an Konsequenz 
nichts zu wünschen übrig. Soeben erklärt er z. B. in der Presse: Er und die 
Kastenlosen seien bereit, sich für die kommenden Gemeindewahlen mit den 
Kommunisten zu verbinden, „vorausgesetzt, daß die indische kommunistische 
Partei wirklich nach dem russischen Ideal ausgerichtet ist“. Wir sehen, daß 
es der kommunistischen Propaganda gelungen ist, in die anscheinend unein- 
nehmbare Hochburg Indiens, die Religion, ene Bresche zu schlagen. 

Die prominenteste Figur auf dem öffentlichen religiösen Feld ist heute 
in Indien der Acharaya Vinoba Bhava, Schüler und praktischer Nachfolger 
Gandhis. Wie Gandhi hat er der Welt entsagt, wie Gandhi folgt er der Ge- 
waltlosigkeit und der Lehre von den rechten Mitteln, wie Gandhis ist seine 
Religion sozialer Dienst. Er ist: „der Gott, der Land verschenkt“, die Massen 
verehren ihn als einen Heiligen, die Spitzen des Staates nehmen den Staub 
von seinen Füßen. Er sucht auf seinen Wanderungen die Großgrundbesitzer 
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Links: Mahatma Gandhi 
Rechts: Pandit Nehru 


auf, um sie zum freiwilligen 
„Landopfer“ zu bewegen, we- 
nigstens ein Sechstel ihres Be- 
sitzes sollen sie wegschenken. 
Tatsächlich hat er schon über 
zwei Millionen acre Land ge- 
sammelt und der Regierung 
zur Verteilung an besitzlose 
Landbevölkerung zur Verfú- 
gung gestellt. Vinoba Bhave 
erklärt den Großgrundbesit- 
zern: Der Wohlfahrtsstaat hat 
den Fürsten ihre Staaten 
genommen, er hat das Großagrarsystem als solches abgeschafft, er legt seine 
Hand auf die großen Privatkonzerne, so liegt es im Zuge der Zeit, daß ihr 
euren Besitz verliert. Statt zu warten, bis er euch genommen wird, gebt ihn 
jetzt freiwillig! Er ist sich einig mit dem Kommunisten in der Antipathie 
gegen den Staat. Der Staat aber soll nicht durch Klassenkampf beseitigt wer- 
den, sondern durch ,,Dezentralisierung” — nach Gandhis Programm — „ап 
Auszehrung sterben“. Was ihn trennt von den Kommunisten, ist „der Man- 
gel an Diplomatie“, den er ihnen vorwirft, die gleichen Ziele könnten mit 
seinen Methoden besser erreicht werden, ohne „mit dem Kopf gegen die 
Steinwand zu rennen“. Die Kommunisten haben jedenfalls keinen Anlaß, 
mit Acharaya Vinoba Bhave unzufrieden zu sein. Das Kommunistische Ma- 
nifest nennt diese bei Vinoba Bhave sich abzeichnende Einstellung, wie sie 
ihm in den Systemen von St. Simons, Fouriers, Owens usw. vorlag, „die ihr 
Ziel auf friedliche Weise erreichen und versuchen wollen, durch die Macht 
ihres Beispiels dem neuen gesellschaftlichen Evangelium Bahn zu brechen“, 
eine Vorform des wahren Kommunismus, „die unentwickelte Form des Klas- 
senkampfes‘ (Abschnitt ПІ, 3). Und so werden die indischen Kommunisten 
Vinoba Bhave einschätzen. Das eminente Beispiel Vinoba Bhaves zeigt die 
komplette Verwirrung, die auf weltanschaulichem Gebiet heute in Indien 
herrscht. Man paktiert längst mit kommunistischen Ideen, glaubt aber der 
alten Religion zu folgen. Zu dem direkten Einbruch des Kommunismus in 
die geheiligten Bezirke der Religion gesellt sich damit die vielleicht noch ge- 
fährlichere Erweichung von innen her. 


Ambedkar ist mit den indischen Kommunisten unzufrieden, denn, so sagt 
er im Zusammenhang mit der Vorbereitung der Kommunalwahlen, „die in- 
dischen Kommunisten haben es ebenso wie die anderen Parteien bisher nicht 
verstanden, das Kastensystem und die Unberührbarkeit auszurotten“. Und 
damit bietet sich dem Kommunismus auf sozialem Gebiet eine seiner großen 
Chancen. Vom Zustand einer „klassischen Gesellschaft“ ist man allerdings 
noch зо. weit entfernt, daß die mit so viel Nachdruck und so wenig prakti- 
schem Erfolg im Parlament geführten Debatten über „klassenlose Eisenbahn- 
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wagen“ wie ein Scherz anmuten. Die tatsächlichen Verhältnisse wurden vor 
zwei Monaten zum Erschrecken der Oeffentlichkeit grell beleuchtet, als der- 
selbe Acharya Vinoba Bhave mit einer Gesellschaft, in der sich Unberühr- 
bare befanden, den Baishwanath Tempel in Deoghar in Bihar besuchen woll- 
te. Die Pandas, die den Tempel verwaltende Priesterkaste, verwehrte ihnen 
nicht nur den Eintritt, sondern verfolgte die sofort Abziehenden und ver- 
prügelte sie wutentbrannt, Vinoba Bhave nicht ausgenommen. Es war ein 
nationaler Skandal. Von Regierungswegen ist der Tempel den Unberührba- 
ren geöffnet worden. Dr. Sinha, der Chief Minister von Bihar, führte ein paar 
Tage darauf, unter Polizeibewachung, einige Hunderte von Unberührbaren 
. zu einer gottesdienstlichen Handlung offiziell in den Tempel. Andere Oeff- 
nungen von Tempeln sind angekündigt worden. 
Im Monat Oktober hat die Regierung eine viertel Million Rupien „zur 
- Beseitigung der Unberührbarkeit“ für den Staat Madya Pradesh bewilligt. 
Das kennzeichnet den entschiedenen Willen der Regierung, kennzeichnet 
aber ebenso die vorhandenen Verhältnisse. Vor fünfzig oder hundert Jah- 
ren wären solche Maßnahmen wirklich sozial schöpferisch gewesen, heute 
verspricht der Kommunismus den betroffenen Massen längst eine viel durch- 
greifendere Rehabilitation. Dies vor allem, weil die Fortschrittlichen unter 
den Führern durch die erstarkende Orthodoxie entscheidend gehemmt sind. 
Nationalismus bedeutet eine überall zutage tretende Re-Orthodoxierung der 
sozialen Verhältnisse, in der ich die furchtbarste Lebensbedrohung des mo- 
dernen Indiens sehe. Es ist gar keine Rede davon, faktisch, praktisch jeden- 
falls nicht, daß alle gleiche Rechte genießen. Wer will denn die vielen in 
Privathänden befindlichen Konzerne, Gesellschaften, Institute, Schulen, Col- 
leges usw. zwingen, Unliebsame einzustellen? Wie konsequent aber tat- 
sächlich verfahren wird, sieht man im indischen Leben täglich. Wer wun- 
dert sich also, daß die Werke Karl Marx’ best-seller in Indien sind, daß die 
Werke Stalins, die für anderthalb Mark auf den Markt geworfen werden, 
von den Intellektuellen verschlungen werden. „Nur ein völliger Bruch“, „nur 
der Kommunismus kann uns retten“, so heifit.es. Dem wahren Freund In- 
diens, der von der wahren und echten Tradition Indiens mehr weiß als die 
Masse der Inder selbst, ist bei diesen Beobachtungen das Weinen näher als 
das Lachen. Die bodenlose Naivität, mit der man vom Kommunismus 
„eine neue Ordnung sozialer Gerechtigkeit“ erwartet, ist nahezu ergreifend. 
Das Bildungswesen ist vom Kommunismus in einem Maße verseucht, 
das die Verantwortlichen ratlos macht. Der letzte Allindische Philosophen- 
kongreß brachte in seinem Hauptreferat eine agressive philosophische Glori- 
tizierung des Marxismus. Fragt man einen Studenten in Kalkutta oder ande- 
ren großen Plätzen, wieviele unter den Studenten Kommunisten seien, heißt 
es „alle“! Während diese Zeilen geschrieben wrden, herrscht in Lucknow 
Belagerungszustand, weil die Studenten die Lichtleitungen zerschneiden, die 
Telephonverbindungen zerstören, öffentliche Gebäude belagern, Omnibusse 
umstürzen und verbrennen, Kongreß-Minister bedrohen. Seit Wochen währt 
der Streit in Lucknow und Allahabad: Die Studentenschaft verlangt, daß je- 
der Student einer indischen Universität pflichtmäßig der „Student Union“ 
angehören müsse, die, nach dem Muster der „Trade Union“ organisiert, 
längst eine kommunistische Kampforganisation 'geworden ist. Der Streit be- 
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gann mit scharfen Maßnahmen gegen die kommunistischen Rädelsführer, 
nahm aber dann solche Ausmaße an, daß die Autoritäten sich bewogen fühl- 
ten, Schritt für Schritt zurückzuweichen. „Erziehung ist ein Versager”, sagt 
K. M. Munshi, der Gouverneur von Utar Praresh, ein kulturpolitischer Expo- 
nent. „Unsere Universitäten sind radikal in Unordnung“, sagt Jawaharlal 
Nehru. „Unser Erziehungssystem bedarf einer Reform, nicht im einzelnen 
sondern im ganzen“, sagt der Präsident, Dr. Rajendra Prasad, Das sagen sie 
alle, die Studenten und Schüler sagen es ebenso und lösen das Problem. in 
ihrer Weise. Hier sammeln sich Explosivstoffe an, deren katastrophales Aus- 
maß, vor allem bei gänzlichem Fehlen einer starken, besseren, schöpferischen 
Idee, nicht abzusehen ist. 


Wie kann man auch den Kommunismus einerseits erfolgreich bekämpfen 
wollen, wenn zu gleicher Zeit das Land widerhallt von den Rußland gespen- 
deten Elogen? Der Gesundheitsminister, Rajkumari Amrit Kaur, ist aus 
Rußland zurückgekehrt und hat hier einen so unglaubhaft und einseitig prei- 
senden Bericht gegeben, daß ihr in der Presse bescheinigt wurde, sie habe 
ja nun offenbar ‚ihre Stellung bezogen.“ Sie täte aber gut daran, sich zu erin- 
nern, daß sie als eine Rajkumari, d. h. Prinzessin, zu den ersten gehören wird, 
die der Kommunismus umlegt. Die Tochter Nehrus, Mrs. Indira Gandhi, von 
der gleichen Propagandareise zurückkommend, überschlug sich in ebenso naiv 
platten wie naiv gewollten Lobpreisungen. Dr. Radhakrishnan erklärte vor ein 
paar tausend Studenten in Benares, daß er sich als Gesandter in Moskau 
überzeugt habe, daß die Demokratien ohne Schwierigkeiten Seite an Seite mit 
Sowjetrußland leben könnten, insbesondere mit Stalin, wie er hervorhob. 
Zum Gedenktage der Oktober-Revolution hat Jawaharlal Nehru noch kürz- 
lich dem Sowjetpremier Malenkow Glückwünsche gesandt, die „dem guten 
Willen und der Freundschaft zwischen den Völkern Indiens und Rußlands“ 
warmen Ausdruck geben. Das ist viel mehr als staatsmännische Höflichkeit 
etwa verlangt. Als „die Kreuzfahrer einer neuen Menschheit“ hatte Nehru 
die Sowjetführer und die Kommunisten früher bewundernd gepriesen, und 
noch sein letztes rrößeres Buch „Die Entdeckung Indiens“ schließt mit ei- 
nem Zitat von Lenin. Um das Geringste zu sagen: mit der offiziell vertrete- 
nen „Neutralität“ Indiens steht seine China-Rußland-Lobpreisung in 
einem ebenso merkwürdigen wie bedauernswerten Kontrast. Was nützt es 
also dem Chief Minister in Madras, C. Rajagopalachari, viel, wenn er sagt: 
¡Die Briten sind weg. Mein Kummer aber ist China und Rußland. Von an- 
Ben her schleicht sich ein gewisser Einfluß in dieses Land. Es ist ja sehr 
schön, wenn die Armen das Land regieren sollen. Aber es macht einen ge- 
waltigen Unterschied aus, ob wir sie dahin bringen oder ob andere für uns 
diese Arbeit hier tun“, 

An ihrem dritten Geburtstage veranstaltete die indische Tageszeitung 
„The Current“ ein Preisausschreiben für den besten offenen Brief an Jawa- 
harlal Nehru. In dem preisgekrönten Brief heißt es: „Die Nachwelt wird Sie 
richten, nicht so sehr nach dem, was Sie getan haben. als nach dem, was Sie 
zu tun unterlassen haben. Für diejenigen aber, die Ihre Reden gehört und 
Ihre Bücher gelesen haben, sind Sie ein grandioses Paradox, ein seltsames 
Rätsel“. In zwei anderen auch veröffentlichten Briefen heißt es: „Heute steht 
mein Land am Abgrund der Revolution und des Ruins. Die sich Retter 
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nannten, sind seine Unterdrücker geworden“. Und der dritte Brief an Neh- 
ru schließt: „Es ist sehr, sehr entmutigend, heutzutage in Indien jung zu 
sein“. | 

Das seltsame Rätsel besteht für alle Freunde ‚Indiens vor allem aber 
doch darin, daß die führenden Männer Indiens, die Mahatma Gandhi ihren 
Lehrer, ihren Meister, ihren Propheten, ihren Gott genannt haben, die noch 
die Füße seiner Leiche tränenüberströmt küßten, die alles, was sie sind, 
ikm verdanken und ohne ihn nichts geblieben wären, so schnell beiseite 
schieben konnten, was Gandhi wesentlich war. Dr. Rajendra Prasad eröff- 
nete das um die Jahreswende in Lucknow gehaltene internationale Gandhi- 
Seminar mit dem Bemerken, ‚daß er eigentlich kein Recht habe, ein Gandhi- 
Seminar zu eröffnen, der er ein Volk repräsentiere, das selbst. Gandhi nur 
sehr teilweise folge‘. Ein Minister, dessen Name aus guten Gründen hier 
nicht genannt werden kann, sagte mir: „In Indien steht heute an jeder Stra- 
Benecke einer, der Gandhi umlegen würde, wenn er noch da wäre“. Die Gan- 
dhi-Ara ist in Indien zu Ende. Gewaltlosigkeit?, das war jederzeit nur Gan- 
dhis Privatsache, erklärt man. Die Geltung von Gandhis zweiter Kardinal- 
lehre, der Lehre von den „rechten Mitteln“, d. h. den moralisch einwandfreien 
Mitteln, wird kommentiert durch die eingerissene Korruption, Unzuverläs- 
sigkeit, Willkür, durch die Cliquen- und Vetternwirtschaft, die in skrupel- 
losem Ausmaße das öffentliche Leben beherrscht. Miraben, die englische 
Admiralstochter, die Gandhi als seine Schülerin treu bis zu seinem Tode 
diente, hat Indien des Verrates an „Bapu“ (Gandhi) geziehen und einen Feld- 
zug zur Errichtung der wahren Bapu-raj, der Herrschaft des Geistes Gandhis, 
begonnen. 


Das heutige Indien wird der Welt keine neue Religion bringen, keine 
neue Ordnung, es ist der Welt kein starker Garant des Friedens. Seine ei- 
gene Ordnung, sein eigener innerer Fride, seine eigene Religion sind zu- 
tiefst gefährdet. Es ist zu zerrissen, unklar und unentschlossen, um zu se- 
hen, wie es solcher Gefährdung begegnen soll. К. М. Munshi sagte in Bom- 
bav: „Die Verführung der Intellektuellen ist von der Kommunistischen Par- 
tei in Indien zu einer vollendeten Kunst entwickelt worden, viele ihrer Mit- 
glieder bilden eine Untergrundbewegung. Es ist eine beklagenswerte Tat- 
sache, daß die Intellektuellen in Indien sich so wenig bewußt sind. welchen 
Zwecken sie Obiekt werden.“ „Warum ist das so? Weil die Intellektuellen. 
keine intellektuelle Stabilität haben, keinen: beharrenden Glauhen, keinen 
Glauben an die Kultur, an die Freiheit, an die menschliche Würde. keinen 
Glauben an die Bestimmung des Menschen. Warum zerrinnt unsere Stärke 
so schnell? Warum verliert unsere Inspiration ihr Feuer? Warum lassen wir 
uns unseren Atıshlick durch häßliche Gewalttätigkeit und Betrug wie nie zu- 
vor verwirren?“ Ja, warum? — 

Vielleicht liegt die Antwort in den tragischen Worten, die Gandhi nach 
dem Delhi-Tagebuch schon ein Jahr vor seinem Tode sprach: „Ich könnte 
wünschen noch länger zu leben. wenn ich der Meinung sein könnte, daß ich 
dem Volk dienen kann. Das würde bedeuten, daß es den Irrtum seiner Wege 
einsieht und meinen Worten folgt. Aber. gewiß, ich fühle, daß meine Worte 
kein Gewicht mehr haben, und wenn ich nicht mehr zu dienen in der Lage 
bin, ist es das Beste, Gott nimmt mich hinweg“ 
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Wieder песы Luttschiffe? 


Von Harro ‚Künzli: 


W heute eine Luftreise unternimmt, vergißt nicht eine Lebensversi- 
cherung abzuschließen und sein Testament zu hinterlassen. Die Unfälle im 
Flugzeugverkehr haben in.den letzten fünf Jahren beängstigend zugenommen. 
Es vergeht kein Monat, іп dem nicht die Zeitungsleser der ganzen Welt bei 
der Nachricht eines neuen schrecklichen Absturzes erschaudern. Die in- 
terkontinentalen Flugreisenden registrieren sorgfältig, welche Fluggesell- 
schaften am meisten betroffen werden und wenden sich den Gesellschaften 
zu, welche die größte Flugsicherheit vermuten lassen. Manch einer denkt 
dabei wehmütig an die alte Deutsche Lufthansa zurück, die zu einer Zeit, 
als Flugzeugbau und aeronautische Technik noch in den Anfängen steckten 
— den heute unvorstellbaren Rekord aufstellte, während der gesamten Zeit 
ihres Bestehens die Passagierlinien ohne Unfall zu befliegen. Sie war es, die 
den Menschen das Vertrauen in die Sicherheit des lageren? gab, das ` 
jetzt langsam wieder schwindet. 
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Der Wunsch, die nach dem Kriege liquidierte Deutsche Lufthansa wie- 
der zu neuem Leben zu erwecken, rief — nicht nur in Deutschland — viele 
Bestrebungen in dieser Richtung wach, Dagegen steht der begreifliche Wi- 
-derstand der 70 kapitalstarken ausländischen Luftverkehrsgesellschaften, wel- 
che die deutsche Konkurrenz fürchten. Dieser Widerstand ist beträchtlich, so 
daß man bisher nicht über die Gründung der ‚AG für Luftverkehrsbedarf‘ 
(Luftag) hinauskam. Die Luftag mit ihrer schwachen Kapitalsbasis will zu- 
nächst mit wenigen zwei- und viermotorigen, im Ausland gegen Devisen 
gekauften Maschinen einen bescheidenen europäischen und 'interkontinen- 
talen Luftverkehr einrichten. Sie steht damit gegen die 3000 heute im in- 
ternationalen Luftverkehr eingesetzten Maschinen der ausländischen Ge- 
sellschtfen. Den rastlosen Deutschen, erfinderisch von Natur aus, scheint 
das viel zu langsam zu gehen. Es dürfte nur wenigen bekannt sein, daß sich, 
bereits vor längerer Zeit in der Stille eine deutsche ,Interessengemeinschaft 
` Luftschifíbau* (Sitz in Berlin-Charlottenburg 4, Sybelstraße 46) gebildet 
und einen neuen Luftschifftyp, das sogenannte Wasserluftschiff, 
entwickelt hat. Die ersten Nachrichten von der Konstruktion eines neuen 
Luftschiffes, eines Zeppelins, wie man glaubte, fanden hier wenig Beachtung. 
Man erinnerte sich an die Aussage des deutschen Luftschiff-Spezialisten Dr. 
Hugo Eckener, daß die Zeppelin-Luftschiffe den Ansprüchen des modernen 
Weltluftverkehrs technisch sowohl als auch wirtschaftlich nicht mehr ge- 
wachsen seien. Inzwischen haben aber die über das neue Wasserluftschiff 
bekanntgewordenen Einzelheiten die Luftfahrtfachleute der Welt in große 
Unruhe versetzt. 

Wir sind der Sache nachgegangen und was uns nun vorliegt, ist in der 
Tat beunruhigend: Die Deutschen haben genau an. den beiden schwachen 
Punkten des Flugzeugluftverkehrs, der Flugsicherheit und dem 
Flugpreis, angesetzt und dort aus mit ihrer Entwicklung begonnen. 


=~ Das ‘neue Wasserluftschiff ist kein Zeppelin, sondern ein 
schwimmfähiges Ganzmetall-Luftschiff von der Art der Prall-Luftschiffe. 
Sein Tragkörper besteht aus Leichtmetall, in der inneren Gewebehülle sind 
die Gaszellen eingeschlossen. Die Formfestigkeit wird durch einen sogenann- 
ten Staudruck hergestellt, dabei bleibt das Luftschiff in der Querebene je- 
doch hochelastisch. Die Gefahr der Knallgasbildung, eine der Schwächen des 
Zeppelins, ist beim Wasserluftschiff vollkommen ausgeschaltet durch die 
dicht und ohne Zwischenkonstruktion aufeinanderliegenden drei Gashüllen. 
Die im unteren Teil des Tragkörpers für die Druckhaltung erforderlichen 
gasleeren Räume sind nicht mit Luft, sondern mit Kohlendioxvd, einem be- 
kannten Feuerschutz und -löschmittel, gefüllt. 

Unter dem Tragkörper hängen die drei untereinander gelenkig verbun- 
denen Teile des Gondelwerks, in dem sich das große Passagierdeck, die Sitz- 
und Schlafkabinen, der Speisesaal, die Bar, ein Aussichtsraum, zwei Pro- 
menadengänge und die Waschräume und Toiletten befinden. Der Passagier 
hat im Vergleich zum Flugzeug nicht nur große Bewegungsmöglichkeiten. 
sondern auch allen Komfort. Dabei — und nun kommt das aufregendste — 
kostet eine Fahrt von München nach New York nur 500 DM, das sind wenig 
` mehr als 100 Dollar, während eine Fahrt mit dem Clipper in der Standard- 
Klasse 1840 DM, in der Touristenklasse 1350 DM kostet. Selbst die Schiffs- 
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reise in der billigsten Klasse von Hamburg nach New York liegt mit 700 DM 
noch erheblich über dem Preis des Wasserluftschiffes. 

Bei der Route nach Südamerika liegen die Verhältnisse ähnlich: die 
Flugzeug-Standard-Klasse von Frankfurt nach Rio de Janeiro kostet 2450 
DM, die Schiffsreise in der billigsten Klasse von Genua nach Rio: 1200 DM, 
das deutsche Wasserluftschiff aber verlangt 700 DM! Auf ihm gibt es keine 
Seekrankheit, keine Enge, keine Landungsschwierigkeiten. Es vermag 400 
Passagiere zu transportieren und erreicht eine Reisegeschwindigkeit von 
300 km in der Stunde. Seine Landung, die nur auf dem Wasser erfolgt, ist 
weich, elastisch und ungefährlich. Als Landeplatz für München ist z. B. 
der Starnberger See vorgesehen. Das Wasserluftschiff macht keine stati- 
schen Landungen, sondern wird aus voller Fahrt wie ein Flugboot dynamisch 
auf eine Wasserfläche hinabgesteuert. Beim Aufsetzen und Auslaufen nimmt 
es, um eine ruhige Lage auf dem Wasser zu gewinnen, genügend Wasser 
in Fluttanks auf, wird an einer Schwimmboje verankert und bleibt auf dem 
Wasser liegen, wie ein schwimmendes Hotel. | 

Das Luftschiff kann an der Schwimmboje jeweils in die Windrichtung 
einschwenken. Für den An- und Abtransport der Passagiere, der Postsäcke, 
Fracht, die Uebernahme von Proviant, Frischwasser und Betriebsstöff ge- 
nügen Motorboote. Die kostspielige Bodenorganisation moderner Flughäfen 
und der früheren Luftschiffhäfen erübrigt sich. Eine Zwischenlandung be- 
nötigt nicht mehr als 20 Minuten, selbst beim Wechsel aller Passagiere. 

Die ‚Interessengemeinschaft Luftschiffbau‘ plant zunächst den Aufbau 
von drei europäischen Linien, die sie mit sieben Schiffen täglich befliegen 
will. Das für diesen Zweck konstruierte Wasserluftschiff hat eine Größe von 
100000 cbm und vermag 120 Passagiere aufzunehmen. Die Reisegeschwin- 
digkeit liegt bei 250 km pro Stunde. Die Leistung der Dieselmotore beträgt 
6500 PS. Natürlich wollen die Deutschen ihre Luftschiffe im eigenen Land 
bauen, um die Devisen für ausländische Flugzeuge zu sparen. Die Kosten 
für eines dieser Luftschiffe für den europäischen Verkehr belaufen sich auf 
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rund fünf Millionen Mark, das ist nur wenig mehr als der Dreis für einen 
Clipper, der aber nur 52 Personen befördern kann. Die Route München— 
Stockholm mit Zwischenlandungen in Bonn, Hamburg, Kopenhagen soll in 
neun Stunden zurückgelegt werden. Die Route München—London mit 
Zwischenlangungen in Mainz und Paris in sechs Stunden. Die Route Mün- 
chen—Alexandrien über Wien, Venedig, Rom, Neapel, Athen in fünfzehn 
Stunden. 

Für die geplanten Atlantikrouten befindet sich eine größere Type in der 
Entwicklung, deren Größe 250000 cbm bei 40000 PS Motorenleistung und 
einer Reisegeschwindigkeit von 300 km/Std. beträgt. Dieses Schiff befördert 
430 Fahrgäste und soll die Strecken München—New York (über Gent, Mar- 
seille, Barcelona, Lissabon, Azoren, Neufundland) in 32 Stunden und die 
Strecke München—Pernambuco (über Genf, Marseille, Valencia, Tanger, 
Las Palmas, Bathurst) in 33 Stunden bewältigen. Seine Baukosten belaufen 
sich auf rund 13 Millionen DM. 

‚Aus der schnell anwachsenden Gerüchtewelle um dieses beunruhigende 
Thema ist so viel zu entnehmen, daß die Gesellschaft bereits Ende 1954 mit 
dem Bau der Europaschiffe beginnen könnte, wenn einige noch fehlenden 
Kapitalien aufgebracht werden können und wenn die Alliierten keinen Ein- 
spruch erheben. Die Bauzeit ist mit zwei Jahren veranschlagt. Die Unter- 
lagen sollen bereits dem westdeutschen Ministerium für Verkehr zugeleitet 
worden sein, das jedoch noch keine Entscheidung getroffen hat. Mit Sicher- 
heit darf angenommen werden, daß sich sowohl die internationalen Flug- 
gesellschaften als auch ein Teil der Reedereien mit starkem Widerstand ge- 
gen dieses beachtliche deutsche Projekt wenden werden, das als die ernst- 
hafteste Konkurrenz seit Bestehen der Luftfahrt empfunden wird. 


RENE BINET:: Е = КЕ а A ER 


Chouer 


а алдейейег Эше 


E. war am ersten August 1934, daß ich DORIOT. zum ersten Mal. kennen lernte, 

Das Datum ist mir deshalb so genau im Gedächtnis geblieben, weil wir uns damals 
auf einen Kampf eingelassen haben, der seitdem nie aufgehört hat und uns dürch die 
verschiedensten Gefängnisse, an die Front, dann wieder in Kämpfe und Formen der 
Neuorganisation geführt hat. Ich hatte damals Jasques Doriot gebeten, den Arbeitern 
von Le Havre unsere Auffassung der sozialistischen Volkseinheit auseinanderzusetzen. 


Ich war damals gerade erst zwanzig Jahre alt. Seit drei Jahren führte ich' die 
kommunistische. Jugend von Le Havre, Wir hatten praktisch als erste in Frankreich 
die Volkseinheit im Zeichen eines sozialen Programmes verwirklicht. Seite an Seite 
hatten die sozialistischen Arbeitersektionen, Kommunisten oder einfach Gewerkschaft- 
ler, gegen die Korruption des Regimes mit dem Ruf „Nieder mit den -Dieben!“ seit 
dem 3. Februar 1934 demonstriert. Es war dann erst seit dem 6. Februar, daß ähnliche 
Kundgebungen sich in Paris abspielten, Kundgebungen, die sich — aber ohne Einheit — 
am 9. und dann wieder am 12. Februar wiederholten. 

Das Zentralkomité der kommunistischen Partei verurteilte — verständlicherweise — 
unsere Haltung. 

Wir wußten, daß Doriot etwas Aehnliches vorausgesagt hatte, 

An ihn wandten wir uns also als Rückhalt. 

Unser Ausschluß aus der Partei war am 21. Juni ausgesprochen worden; der Aus- 
schluß von Doriot folgte am 27. Juni nach. 

Aber am ersten August 1934 fanden sich 1500 Arbeiter von Le Havre, ernste, ge- 
setzte, entschlossene Männer, um die Stimme von Doriot zu hören und verpflichteten 
sich, für die Volksgemeinschaft zu kämpfen. 

Jacques Doriot war damals 36 Jahre alt, die er gut trug. Groß, stark, geradezu 
massig,dichte braune Haare wie ein Schopf, an der Seite bürstenartig geschnitten, mit 
einem energischen Blick hinter dicken Brillengläsern machte er großen Eindruck auf 
die Massen. Außerdem war er Arbeiter geblieben, wie er es früher war. Er hätte schön 
gelacht, wenn man ihm damals gesagt hätte, daß einige Jahre später einige Vorzimmer- 
kriecher ihn — übrigens vergebens — in eine Rolle eines „Führers“, den man nicht 
anrühren dürfe, zu drängen versuchen würden. 


Er war der Sohn eines Schmiedes. Nachdem er eine Zeitlang die Gewerbeschule 
in Creil besucht hatte, war er mit 17 Jahren Monteur geworden. 

Kämpferisch, bald Führer der sozialistischen Jugend, hatte er sich für die SE 
barste Richtung entschieden. Halbe Maßnahmen, reformistischen Kuhhandel liebte er 
nicht. Er duldete auch nicht, wie die Reformisten sich im Krieg von 1914—1018 
behaglich einrichteten. 5 

Ег war alt genug, Soldat an der Front zu werden, wurde auch einmal im Regi- 
mentsbefehl genannt, weil er einen verwundeten Kameraden gerettet hatte. Er kämpfte 
übrigens auf allen Fronten mit einer französischen Armee, die offenbar gar keine an- 
dere Aufgabe zu haben schien, als jeden revolutionären Versuch zu zerstören — in 
Ungarn gegen die Bolschewisten, in Fiume gegen d’Annunzio, 
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Und dann führte er das Wanderleben eines Kämpfers, der іп. den Augen derer, 
die weder Ideen noch menschlichen Wert haben, eben zuviel Ideen und Wert besitzt, 
dazu zuviel Unabhängigkeit in den Augen derer, die nichts können, als sich vor Moskau 
platt auf den Bauch zü werfen. 

Fine Reise nach Moskau, eine Reise nach Deutschland, eine Reise nach Nord- 
afrika, dann zwei Jahre Aufenthalt in China — das sind die Etappen seines politischen 
Lebens und zugleich seiner Opposition gegen das allzu drückende Joch Moskaus. 

Das hieß nicht, daß er deshalb seinen sozialistischen Kampf vernachlässigte: zahl- 
reiche Kundgebungen, aber auch zahlreiche Verurteilungen von einigen zehn Jahren 
Gefängnis — von denen er einen -Teil absaß — bezeichneten seine kämpferische Tätig- 
keit. 

Wie dem auch sei — als ich ihn kennen lernte, hatte die letzte Seite seines Kamp- 
fes innerhalb der kommunistischen Partei sich gerade umgewandt; es begann die erste 
Seite für die nationale und sozialistische Gewinnung des Volkes, 

Einige ‚Wochen später traf ich ihn wieder in St. Denis auf der ersten Versammlung 
nach seinem Ausschluß. Das war der 10. Oktober 1934 und er zeigte da, was in ihm 
steckte. 

. Wie er es immer machte, hatte er Schlips und Weste abgelegt. Er hatte die Aermel 
hochgekrempelt wie ohne Zweifel einst, wenn er ein heißes Stück Stahl anging. Meh- 
rere Stunden hindurch sprach er über die Probleme. Er klagte zugleich Moskau und 
das internationale Kapital an. Er klagte die Zerreißung des Volkes und die kapita- 
listische Ausbeutung des Volkes an. Er griff dabei auch den Hintergrund des Gegners 
an. Seine Leidenschaft stieg übrigens, als er im Saale die hartnäckig schweigenden 
Beobachter sah, welche “die kommunistische Partei hineingeschickt hatte. 

Im Gegensatz zu anderen, die mit dem Marxismus gebrochen hatten, hatte er es 
nicht aufgegeben, die tiefste Sehnsucht des Volkes, diejenige nach sozialer Gerechtig- 
keit, zu vertreten. Gewisse angeblich nationale Kreise haben ihm das übrigens nie ver- 
geben und behandelten ihn als Krypto-Kommunist, selbst als er an der Ostfront mit 
der Waffe in der Hand gegen den Stalinismus gefochten hatte. Sie verwechselten 
eben ein bißchen zu leicht Antikommunismus mit der Verteidigung der Interessen des 
internationalen Kapitals. 

In Wirklichkeit hatte Doriot nur nicht seine Herkunft aus dem Arbeitertum ver- 
gessen. Statt sich zum Antimarxisten zu erklären, um eine ungerechte und überholte 
Lebensordnung 2ц retten, stand er in Opposition zum Marxismus, ` um die Rechte des 
Volkes auf ein anständiges Leben zu verteidigen. 

Gerade dieser sozialistische Geist ließ ihn leicht auch andere Völker verstehen. 
Das veranlaßte ihn auch, durch unsere Organisationen seit 1934 Aufrufe zur sozia- 
listischen und nationalen Zusammenarbeit der europäischen Völker zu erlassen. 

Gewiß hatte er auch Schwächen, und an Kritiken, auch aus den Reihen der eigenen 
Partei, hat es ihm nicht im Laufe der Kriegsjahre gefehlt. Einige politische Probleme 
blieben ihm sehr lange fremd, so das für uns grundsätzliche — die Verteidigung der 
Rasse. Erst während des Krieges wurde ihm diese Notwendigkeit klar. 

Er hatte.aber ein Verdienst in den Augen aller Kämpfer: er hatte Mut. Er, der 
auch bei den Straßenkundgebungen immer voran ging, war auch der einzige der na- 
tionalen Führer in Frankreich, der nach seinem Aufruf zum Kampf gegen den Kom- 
munismus mit seinen Kämpfern an die Ostfront ging. Er gab so als einziger das Bei- 
spiel eines politischen Kämpfers, dessen Worte mit seinen Taten übereinstimmen. 

Heute ist sehr wenig von seiner Partei in Frankreich geblieben. Aber wenigstens 
wird er gezeigt haben, daß eine sozialistische und nationale Partei ihren Platz in un- 
serem Lande finden kann und muß. Er hat bewiesen, daß eine solche Partei ein wert- 
voller Gesprächspartner für die anderen nationalen Gruppen Europas sein kann. 
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GORDON FITZSTUART: 


Schwarze Handlanger für roten Mord 


р.. „General Council of the Presbyterian Church in the USA“ warnt 
in einem besonderen Manifest —- nicht etwa vor den Treibereien der pro- 
kommunistischen Clique um Frau Roosevelt und Felix Frankfurter, sondern 
vor den Folgen der Methoden, die in USA bei der Bekämpfung des Kom- 
munismus angewandt werden. Die Methoden sa gt man — den Kampf 
gegen den Kommunismus meint: man! 

In diesem Manifest, das so bezeichnend ist für die Linksdrift in zahl- 
reichen kirchlichen Kreisen, heißt es: „Gleichzeitig haben die Bürger Ame- 
rikas und besonders diejenigen, welche Protestanten sind, Grund, mit Ernst 
die Lage zu betrachten, welche durch die fast ausschließliche Konzentration 
der amerikanischen Meinung auf das Problem der kommunistischen Gefahr 
entstanden ist. Unter Berufung darauf, daß die amerikanische Gesellschaft 
in unmittelbarer Gefahr sei, durch eine satanische Verschwörung vernichtet 
zu werden, gehen gefährliche Entwicklungen in unserem nationalen Leben 
vor sich. Begünstigt durch eine Atmosphäre starker Unruhe und Verdäch- 
tigung ist ein feiner, aber machtvoller Angriff auf grundlegende Menschen- 
rechte in Gang. Einzelne Untersuchungen des Kongresses zeigen eine klare 
Tendenz, den Charakter von Inquisitionen anzunehmen. Diese Inquisitio- 
nen, die ihr historisches Vorbild im mittelalterlichen Spanien und in den 
Gerichtsverfahren der modernen totalitären Staaten finden, beginnen in 
Amerika eine Drohung für die Gedankenfreiheit zu werden, Verrat und An- 
dersdenken werden verwechselt. Der Bereich des Gewissens und des eige- 
nen Urteils, zu dem Gott allein Zutritt hat, wird verletzt. Unamerikanische 
Ansichten gegenüber Ideen und Büchern werden geläufig. Integre Bürger 
(Dexter-White? Frau Roosevelt? Anna Rosenberg? Anm. d. Red.) sind An- 
griffen ausgesetzt, die unserer demokratischen Tradition ganz fremd sind. 
Sie sind ganz besonders der protestantischen Tradition fremd, die: eine der 
Hauptquellen der Freiheiten bildet, welche das Volk der USA genießt. Noch 
viel schwerwiegender aber ist folgende Tatsache: Eine große Anzahl Leute 
innerhalb und außerhalb der Regierung treten in einer rein negativen Art 
an das Problem des Kommunismus heran. Der Kommunismus, der 
im Grund ein säkularer religiöser Glaube von großer Vi- 
talität ist, wird ausschließlich als Polizeiproblem behandelt. Eine Folge 
hiervon ist, daß ein fanatischer Negativismus gegen den Kommunismus ent- 
steht. Völlig ohne konstruktives Programm trägt dieser Negativismus die 
Gefahr in sich, die amerikanische Meinung in ein geistiges Vakuum 
zu führen.“ . : 
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` Es ist, als hörte man Karl Barth reden! Alle die heimlichen Hilfen, die 
jene „christlichen, aus dem Gewissen lebenden Männer des Widerstandes“ 
in Deutschland dem Kommunismus während des Krieges geleistet haben, 
tauchen nun in Amerika wieder auf. Man kämpft nicht für den Kommu- 
nismus — aber «man verschreit die Methoden, mit denen McCarthy heute 
den Kommunismus bekämpft, wie man einst die Methoden verschrie, mit 
denen Adolf Hitler ihn bekämpfte. Man erklärt, McCarthys Methoden seien 
„unchristlich‘““ und „inquisitorisch“, wie man es einst auch von Hitler 
erklärt hatte. Man bedauert das „Vacuum“ des Geistes, das auftreten müsse, 
wenn der Kommunismus unterdrückt werde. Man verleiht dem Kommunis- 
mus den Ehrentitel einer „säkularen Religion“ — der Nationalsozialismus, 
der Deutschland vom Kommunismus befreite, war nach der Meinung von 
Karl Barth „Wahnsinn und Verbrechen“ — desselben Karl Barth, der der 
ungarischen kalvinistischen Kirche enge Zusammenarbeit mit der kommu- 
nistischen Regierung des Juden Rakosi anriet. 

Der gleiche besessene, gotteswidrige Haß gegen alle völkischen Kräfte 
zeigt sich in dem Buch des Theologen Helmut Gollwitzer: „... und führen, 
wohin du nicht willst“, der aus dem Erlebnis der Kriegsgefangenschaft in 
Rußland her sich mit dem Bolschewismus auseinandersetzt. Pastor Gollwit- 
zer schreibt: „Ich bin evangelischer Pfarrer und möchte darum noch hinzu- 
fügen: Es war mir schon früher bekannt gewesen, daß das Verhältnis des 
Sowjetstaates zur Kirche nicht einfach als das einer blutigen Christenver- 
folgung beschrieben werden darf. Aber auch ich bin erstaunt gewesen, bei 
den Lageroffizieren, die doch meist Anhänger einer sehr anderen Weltan- 
schauung sind, auf so bereitwilliges Verständnis für unsere Bitten hinsicht- 
lich der religiösen Betreuung zu stoßen“. Hier deutet Gollwitzer jedenfalls 
an, daß die Sowjet-Lageroffiziere, die ja eine politische Schulung durchge- 
wacht hatten, eben in ihm und seinesgleichen Verbündete in der Aufgabe, 
den völkischen Geist und die Reichstradition in den gefangenen deutschen 
Soldaten zu brechen, völlig klar erkannten und deshalb dieser „religiösen 
Betreuung“ etwas in den Weg zu legen keinen Grund sahen. 


- Daß er selber den Kommunismus dem Nationalsozialismus vorzieht, 
spricht Gollwitzer recht offen mit den Worten aus: „Auch im Stalinismus 
scheint sich der humanistische Ansatz, mit dem der Marxismus angetreten 
war, noch insofern durchzuhalten, als ihm der Sadismus, der den SS-Staat 
so bestialisch macht (hier wiederholt Gollwitzer die von dem Juden Eugen 
Короп in seinem Propagandabuch „Der. SS-Staat“ aufgestellten und später 
selber wieder preisgegebenen Behauptungen! Anm. d. Red.), gänzlich fehlt. 
Die Grausamkeit. des Stalinismus ist eine blutleere Grausamkeit. Seine 
Menschenverachtung ist nicht zynisch, sondern utopisch: Verachtung des 
gegenwärtigen Menschen: als eines ‚vorgeschichtlichen‘ um des zukünftigen 
Menschen willen, der erst der wahre Mensch sein wird ... Dann sehe ich, 
gie bier die Jugend sich für die großen gemeinsamen Aufgaben begeistert 
und es einem jungen Menschen gar nicht möglich ist, sich zynisch zu einer 
egoistischen‘ Lebensanschauung zu bekennen, wie es bei uns zu Hause so 
viele tun; ich sehe viele Fabriken mit ihren hervorragenden sozialen Finrich- 
tungen, viele Kolchosen, in denen die Bauern schon sehr gut leben, ohne daß 
es neben: ihnen :Häusler oder Tagelöhner gibt wie bei uns zu Hause; ich 


sehe Studenten in Moskau, Angehörige der verschie- 
densten Rassen aus allen Teilen der Sowjetunion, de- 
nen Rassenverachtung! ein unbekanntes Wort ist, de- 
ren Ehrgeiz nie auf die Einzelleistung geht, sondern 
auf das gemeinsame Ergebnis; ich war in Moskauer 
Familien und habe sie ihre Wohnung und Lebenshal- 
tung im Laufe der Jahre verbessern sehen. Und wenn 
einzelne schon viel besser leben als die Gesamtheit, 
dann nicht, weil sie sich wie bei uns (!!) ihre Eltern 
klüger gewählt haben, sondern weil sie für die Ge- 
samtheit besonders Großes geleistet und ihnen darum 
neidlos ein höheres Einkommen zugestanden wird, da Prof. Karl Barth 
alle wissen, daß ihre Leistung ihnen allen zugute 

kommt, daß jeder durch gleiche Leistung das jetzt schon auch erringen 
kann und daß dereinst alle so leben werden", Eine bessere, raffiniertere 
Propanganda für den Kommunismus; ist kaum möglich: ... 

Aber auch in USA arbeiten die der Bekennenden Kirche nahestehenden 
Kreise in ähnlicher Richtung. Der Bischof G. Bromley Oxnam, leitender Mann 
in der Presbyterialkirche, gehört allein 6 als kommunistisch bekannten Organi- · 
sationen an und wird nicht müde, Senator McCarthy zu bekämpfen. Nach 
vorsichtigen Schätzungen gehören 6000 Pastoren und Prediger in USA links- 
gerichteten Logen oder kommunistischen Tarnorganisationen an und stehen 
in enger Zusammenarbeit mit radikalen jüdischen Kreisen, denen sie sich 
geistesverwandt fühlen. 


Sobald es irgendwo gelingt, eine kommunistische Zersetzungsarbeit zu 
entlarven, sind es gerade die Kreise der ,Bekennenden Kirche“ und andere 
streng kirchlich Gebundene, die den gefährdeten Kommunisten zu Hilfe 
eilen. 

Der neueste Fall in Deutschland: Der Universum-Verlag in Frankfurt 
a. M. brachte eine ,Synchronoptische Weltgeschichte“ heraus, verfaßt von 
Arno und Anneliese Peters — ein prachtvoll ausgestattetes Werk zum Prei- 
se von DM 24. Sowohl die Verwaltung des Hohen Kommissars der USA wie 
die Hessische Landesregierung hatten große Druckkostenzuschüsse zu die- 
sem Werk geleistet, das der demokratischen Umerziehung in den deutschen 
Schulen dienen sollte. Dieses Buch stellte sich nun als völlig kommunistisch 
heraus! i Р 
Als die ersten ablehnenden Gutachten über dieses „trojanische Pferd“ in 
der deutschen Geschichtswissenschaft bekannt wurden, stellte sich der Hi- 
storiker Prof. Goetz, Herausgeber der Propyläen-Weltgeschichte in einem 
Gegengutachten vor. das Werk, räumte zwar ein, daß es nicht ganz ohne 
Schwächen sei, aber nahm eifrig die beiden Verfasser in Schutz. Ihm schlos- 
sen sich an: der Münchner Historiker Prof. Dr. Graf Alexander zu Stauf- 
fenberg, "Verwandter des Hitler-Attentäters und streng kirchlich, und Prof. 
Gerhard Ritter, damals Vorsitzender des Verbandes der Historiker Deutsch- 
lands, fanatischer „Widerstandsmann“. Prof. Gerhard Ritter wird von. Hans 
Rothfels („Юе Deutsche Opposition gegen Hitler“, Krefeld 1949, :5. 123) 
samt anderen seiner Gesinnung hervorgehoben: „Sie alle gehórten der Be- 
kennenden Kirche ап; und es scheint, daB Bonhoeffer (der öffentlich-um: die 
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Niederlage Deutschlands betete und England Kurier- und Agentendienst 
ieistete, Anm. d. Red.) sie mit Goerdeler in Verbindung brachte.“ Und. wie- 
der sehen wir, daß Prof. Gerhard Ritter sich eifrig für ein kommunistisches 

Werk einsetzt — als Anhänger der Bekennenden Kirche! —. | 


Noch stärker legte sich Prof. Graf Schenk zu Stauffenberg für das kom- 
munistische Machwerk ins Zeug. Die „Schweizer Monatshefte“ (Dezember- 
heft 1953) kennzeichnen sein Verhalten: „Zwei so angesehene Zeitschriften 
wie die „Gegenwart“ und die „Frankfurter Hefte“ (Eugen Kogon!) glaub- 
“ten durch diese Kritik an einer kommunistischen, von deutschen Schulver- 
waltungen für Unterrichtszwecke angekauften Weltgeschichte die Geistes- 
freiheit bedroht sehen zu müssen. Aber es sollte noch besser kommen! Auf 
Hofers (der sich gegen die „Synchronoptische Weltgeschichte“ erklärte) und 
anderer Historiker Stellungnahme hin veröffentlichte Stauffenberg wieder- 
um im Universum-Verlag eine „Dokumentation“. Sie ist nun allerdings un- 
gefähr das Schlimmste, was sich ein deutscher Professor bisher geleistet hat. 
Statt sich mit wissenschaftlicher Kritik durch wissenschaftliche Gegenkri- 
tik auseinanderzusetzen, beschimpft und verdächtigt er die Kritiker. Wäh- 
rend er diesen unlautere Motive in der Art einer ‚Pulververschwörung‘, Fäl- 
schungen und tendenziöse Auswahl der Belegstellen vorwirft, kann man 
sich des Verdachts nicht erwehren, daß er in eigener Sache ficht. Jedenfalls 
ist es eine wenig überzeugende Handlungsweise, als ‚Kurator‘ des Verla- 
ges das angegriffene Verlagswerk unter dem Deckmantel scheinwissen- 
schaftlicher Objektivität zu verteidigen.“ — 


In der sehr angesehenen und stark verbreiteten nordamerikanischen Wo- 
chenzeitung „The Christian Century“ (Nr. 33/1953) deutet der bedeutende 
nordamerikanische Theologe Reinhold Niebuhr in einem Aufsatz „Commu- 
nism and Clergy“ mit Besorgnis auf die Agenten des Kommunis- 
mus im Gewande der Bekennenden Kirche. Nachdem 
er erst die entsprechenden Erscheinungen in USA gekennzeichnet hat, fährt _ 
er fort: „Die europäischen Mitläufer sind anderer Art. Ironischerweise ge- 
hörten einige ihrer bedeutendsten Vertreter zu den mutigsten Gegnern des 
Hitlertums, und nur wenige sind von der marxistischen Ideologie angesteckt. 
Karl Barth allerdings ist, trotz seiner ausdrücklichen Ablehnung aller 
weltlichen Ideologien, beeinflußt von der marxistischen Beurteilung Ameri- 
kas als eines ‚kapitalistischen‘ Landes und von einem Glauben an die ‚sozia- 
listische' Wirtschaft Rußlands, welche die wahre Natur des totalitären Re- 
gimes zu überdecken vermag. Niemöller, der nicht als gewöhnlicher 
Mitläufer gelten kann, steht unter dem Einfluß Barths. Er erklärt jede Er- 
scheinung russischer Tyrannei unentwegt als Beweis eines „russischen Pri- 
mitivismus”. H г о ma а К а, der bekannte tschechische Mitläufer, 
schwimmt ebenfalls in Barths Kielwasser. Seine Neigung stammt ursprüng- 
lich aus einer romantischen Idealisierung Rußlands als des großen Bruders 
der slawischen Nationen und aus dem Haß gegen die ‚bürgerliche‘ Kultur, 
den er sich nebenbei gesagt — während seines Amerika-Aufenthaltes im 
Krieg zugelegt hat. Auch der ungarische Bereczky ist еіп Jünger 
Barths und hat ein schlechtes Gewissen, weil die Kirche die früheren unga- 
rischen Feudalherren .gewähren ließ. Er ist nicht der einzige, der nicht be- 
greifen will, daß eine „fortschrittliche Bewegung“ sich. als schlechter er- 
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weisen kann als die Zivilisation, die sie zerstört hat. Der berühmte „Red 
Dean“ von Canterbury hat offensichtlich keine ideologischen Bindungen 
zum Marxismus. Er leidet an einem weichen Herzen, einem noch weiche- 
ren Kopf und einer unüberwindlichen Eitelkeit, die nur durch die kommu-. 
nistischen Massen gestillt werden kann.“ — 

Es scheint, als ob Reinhold Niebuhr die Zusammenhänge zwischen der 
Bekennenden Kirche und dem Kommunismus zwar sieht, aber ihre tieferen 
Gründe nicht erkennt. 

Diese liegen nicht darin, daß Barth, Niemöller, Hromadka und alle ihres 
Schlages von der marxistischen Ideologie mehr oder minder berührt sind, son- 
dern daß sie in der Tiefe seelenverjudet sind. 

Marxismus ist die letzte Blüte des Judaismus, Kommunismus ist konse- 
quenter und: kompromißloser Marxismus. | 

Die geistige Welt des Alten Testamentes haben 
die Vertreter der Bekennenden Kirche mit dem Ju- 
dentum gemeinsam. Die geistige Welt des Neuen Testamentes 
ist zu einem so starken Teil jüdisch oder in jüdische Gedankengänge ver- 
strickt, daß auch von ihr ein im Geiste des Judentums prägender Einfluß 
ausgeht. So erklärt es sich ja auch, daß die frühchristlichen Gemeinden rein 
kommunistisch gelebt haben, daß immer wieder in der Kirchengeschichte 
Ketzergruppen und Sekten, die sich an das reine „Wort“ hielten, zur kom- 
munistischen Wirtschafts- und Lebensform übergingen, und daß der mo- 
derne Kommunismus nur in christlicher Umwelt sich entwickeln konnte — 
oder dort, wo, wie im modernen China, christliche Missionare die einheimi- 
sche Religion entwurzelt haben.Der Kommunismus ist eine jüdische Denkform 
und es ist bezeichnend, daß das einzige Mal, wo der Kommunismus im Islam 
das Haupt erhebt, in der furchtbaren, von den Abbasiden-Khalifen mit Feuer 
und Schwert ausgerotteten Sekte der Karmathen, diese Sekte von einem 
scheinislamischen Juden gegründet war. Wer zutiefst dem jüdischen Geist 
verfallen ist, wer in seiner Seele mit jüdischer Tradition unlöslich verbunden 
ist — und das trifft auf die Bekennende Kirche ganz besonders zu — wird 
darum die Partei des Judentums nehmen, auch gegen das eigene Volk, wie 
die Bekenntnischristen in Deutschland während des letzten Krieges, und 
wird immer dem Kommunismus dienen. 

s Diese Tatsache macht gegen die heute so.gern laut hinausposaunte Pa- 
role, daß der Kampf gegen den Kommunismus nur aus dem christlichen 
Geist gewonnen werden könne, mit Recht mißtrauisch. 

Schon heute sind Karl Barth, Niemöller und die Bekennende Kirche das 
trojanische Pferd des Kommunismus in der Welt des Westens. Es ist bezeich- 
nend, daß die Staaten der Arabischen Liga Geistlichen und Persönlichkeiten 
dieser Richtung bereits heute keine Einreise erlauben — als geistigen Agen- 
ten des Kommunismus. 
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RUMPELSTILZCHEN: 


„Entnazilizierung“ 


111. Teil 


L der Kolonie der Amerikaner aber war die „Korruption“ wirksamster 
Motor der Bereinigung. Mit Geld und Lebensmitteln, Alkohol und Wohn- 
räumen wurde das „Verbrechen“ abgegolten, „Nationalsozialist“ oder Mit- 
glied einer dieser Organisationen gewesen zu sein. 

Sie wurden „reich“ nun, die Habenichtse von je! Selbst Beteiligungen in 
gewinnbringenden Betrieben wurden geboten und genommen für die — Ent- 
bräunung! ; 7 

Und die „freie Wirtschaft“? Das war erst eine Treibjagd. Hier kamen 
die Denunzianten begreiflich aus den Kreisen der „Wettbewerbsfirmen“ oder 
der leitenden Angestellten, da und dort aus dem wiedererstandenen Betriebs- 
rat. Die Mitglieder des letzteren, meist Kommunisten, erklärten ihre „Chefs“, 
bei denen sie 30 oder 20 oder 12 Jahre beschäftigt waren, plötzlich für „völlig 
untragbar und unzumutbar“, da der Herr Firmeninhaber Kleber ein fanati- 
scher „Nazi“ gewesen sei. Beweis: er habe ein „Gaudiplom“ vom Jahre 1937 
wegen besonderer Leistungen für „Kraft durch Freude“. Sie vergaßen zwar, 
die Denunzianten, daß sie selbst im Jahre 1937, zuvor und danach, sich um 
die Reisen mit „Robert Ley“ und die Landreisen nach Tirol gerissen hatten, 
des Dankes voll! Oder der Prokurist, der ein kleines „Anonymes“ lanciert 
hatte (vielleicht wurde man Treuhänder?). Daß sein Chef für ihn bereits 
750.— Mark für einen Volkswagen einbezahlt hatte, war ihm entfallen — im 
November 1945! Den bekam man doch nicht mehr. Und was die liebe „Kon- 
kurrenz“ anbelangte, nun, jetzt oder nie. Jetzt mußte man Vorsprung 
und die — Kundschaft der Firma Kleber & Co. bekommen: 

„Guten Morgen, Herr Kaiser, wie, Sie wissen noch nicht, daß Kleber 
& Co. in vier Wochen fertig sind? Ja, die müssen schließen! Kleber sitzt 
schon seit zwei Wochen im Lager und wird abgeurteilt. Sicher nicht unter 
fünf Jahren Strafarbeit! Ja, Herr Kaiser, er war eben auch ein zu fanatischer 
Nazi! 500 Mark Winterhilfswerk jedes Jahr.seit 1933. Da kaufen Sie man 
besser jetzt von uns. Wir waren immer Demokraten !“ 

Und „Kleber & Co.“ bekam einen Treuhänder. 

Und wie hatte noch der Beamte von der „Property Control Commission” 
und der vom Wirtschaftsamt gesagt?: 

„Nein, auf Wiederaufbau dieser Nazifirma legen wir keinen Wert. Ihre 
Spesen und Auslagen bestimmen Sie sich selbst und für Ihre Monatsver- 
gütung gibt es keine Norm. Nehmen Sie sich erst mal 1.500 Mark im Monat 
und, wenn Sie nicht auskommen, eben mehr. Das interessiert uns nicht!“ 

Und nun „treuhänderte“ er, der bis Kriegsbeginn eine Gummiabsatz- 
firma vertrat, bei der alten Chemischen Spezialindustrie bis — ja eben bis 
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man schon 1949 den Inhaber Kleber in der ersten Entbráunungsverhandlung ` 
sofort in Gruppe V stufte und somit entlastet hat. Es war wirklich nichts zu 
finden bei Herrn Kleber. Alle Zeugen meinten, er sei ein grundanständiger 
Mann mit einem Herzen voll sozialen Gefühls gewesen — ein prachtvoller 

Chef — sagten die Angestellten und Arbeiter, die ihre Stellung schwimmen 
sahen. „Denn der Treuhänder war ein Ignorant und außerdem ein — 
Strolch“, meinten sie. ; 

Herr Kleber kam zurück. Der Umsatz war noch 18 % von einst, die Be- 
„tände und Vorräte an Rohstoffen „geräumt“ (im Jahre 1947) und das Bank- 
konto von 178.000 Mark im August.1945 auf 1.650 Mark eingeschrumpft. Der 
Herr Treuhänder hatte sich mit 84.000 Mark honoriert in 314 Jahren und an 
Aufwendungen bescheidenerweise nur 21.800 Mark verbucht. 

Der Treuhänder begann nun wieder in „Schuhabsätzen“ zu machen. 

Kleber & Co. liquidierten 1950 aus Mangel an. Betriebskapital. Herr 
Kleber starb an einem Herzleiden, das er sich 1945 bis 1947 im Internierungs- 
lager zugezogen hatte. 

.So sah es in der „freien Wirtschaft“ aus. Tausende der seriösesten und 
saubersten Firmen zerbrachen. 

Vom Einmannbetrieb des Kohlenhändlers bis zur soliden mittelgroßen 
Industrie. Die Konzerne und Großaktiengesellschaften hatten die Hände mit 
im Spiel. Die Patience war — aufgegangen. 

Die Kalkulationen stimmten. Das Finanzkapital — harbiiberaiistizch — 
hatte die Scharte der ,meschuggenen” Hitlerepoche ausgewetzt. Was aus 
dieser „lächerlichen“ Entnazifizierung mit den deutschen Goi’s alles zu 
machen war! 

Wer hätte das je gedacht? 

Es hat auch nicht an komischen, tragikomischen Entnazifizierungsent- 
scheiden gefehlt. Man nahm sie grimmigen Humors und mit dem Gelächter 
der Ironie zur Kenntnis. 

In der von Frankreich besetzten Zone haben die Herren Entnazifizierer 
zusätzlich „Degradierungen“ vorgenommen. Der „Oberwegewart“ (Stra-. 
Benbetreuung) wurden zum „Wegewart“ degradiert. Der „Oberholzfäller“ 
zum „Holzfäller“. Der „Toilettenmann“ wurde „versetzt“ in eine andere 
Toilette. Der „Professor“ Pg. mußte strafweise Straßen kehren, und der 
Straßenkehrer — auch gewesener Pg — wurde „entlassen“ und schaute nun 
dem früheren „Professor“ bei der Arbeit zu. Fünfzigjährige Chirurgen ver- 
schwanden strafweise aus den Operationssälen, und eben vom Heeresdienst 
entlassene 25jährige Assistenzärzte „operierten“ nun. 

Oberfeuerwehrleute der freiwilligen Dorffeuerwehren wurden degradiert 
zum einfachen „Feuerwehrmann“, weil sie „Hitlerjugend“ gewesen waren. 

Aber diese Jungbauern reagierten darauf sauer. Sie traten geschlos- 
sen aus der freiwilligen Feuerwehr des Dorfes überhaupt aus. 

Laßt es doch brennen, sagten sie. „Ohne uns!“ Der Herr Befreiungs- 
minister mag löschen kommen! 

Und da mußte sich der neu ernannte Dorffeuerwehrhauptmann auf die 
Reise begeben und Feuerwehrmann um Feuerwehrmann besuchen und jeden 
einzeln unter sofortiger Wiederbeförderung zum „Ober feuerwehrmann“ 
zurückholen. Burlesken von Entnazifizierung! 
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Ein einziger Sumpf, die ganze Entnazifizierung, landauf, landab, der 
jenen der Sklarek und Kutisker, Böss und Konsorten aus der Weimarer De- 
mokratie weit, weit hinter sich ließ. 

Weiter ging die Entnazifizierung. Sie überdauerte 1947 und 1948. Und 
sie war auch 1949, nicht einmal 1950 zu Ende. Sie ist es heute noch nicht 
in einigen Ländern. Sie wirkt fort wie alles Laster. 

Da und dort gaben sich Länder zusätzliche Entnazifizierungsgesetze, die 
aufgebaut sein sollten und mußten auf den noch heute allein rechtskräftigen 
Besatzervorschriften so ausführlicher und mannigfacher Art. — Es aber 
meist nicht waren, sondern abwichen je nach Belieben und Zweck der je- 
weiligen Länderregierung. 

Es sei zugegeben, daß ein paar Einsichtige von 1949 an in wenigen 
Ländern mit diesen Gesetzen Erleichterungen schufen — Erleichterungen 
für die Zukunft. 

Keines der Länder aber war bereit, getanes Unrecht der 
Vergangenheit wieder gutmachen zu wollen, — da und dort von 
vereinzelten Ausnahmen abgesehen. 

Später, so um 1950 und 1951, brachten sie dann sogenannte „Entnazifi- 
zierungsabschlußgesetze“. 

Sichtbarer, einziger Zweck dieser „Abschlußgesetze" war, rechtliche For- 
derungen der Entnazifizierten auf Wiedergutmachung und somit Ansprüche 
an das Land unmöglich zu machen. Sie wollten sich ihrer Ersatzleistungs- 
pflicht durch ein — wie sie meinten — unanfechtbares Gesetz entledigen. 

Inzwischen nämlich hatten die gequälten Entnazifizierten ihren Schock, 
ihre Internierung, ihre Narkose überwunden. und begannen — im Vertrauen 
auf die Versprechungen, einen Rechtsstaat zu schaffen — ihre Forderungen 
auf Ersatz und Wiedergutmachung zu stellen. 

Arbeiter und Angestellte vor den Arbeitsgerichten, die Beamten bei den 
Verwaltungsgerichten und teilweise zusammen mit all den übrigen vor den 
ordentlichen Gerichten. 

Aber nicht nur die Entnazifizierung ist A Sache 
der Länder, die Justiz selbst ist mit: Ausnahme der Revisionsinstanzen des 
Bundes ebenso — Ländersache. 

Die Beklagte, das Land meistens, ist die Herrin der Justiz ; sie setzt die 
Richter ein, besoldet sie und — entläßt sie gegebenenfalls. 

Und es waren ja auch guten Teils die.im Jahre 1945 oder 1946 neu ein- 
gesetzten Richter, mit und ohne Ressentiments, mit und ohne Auftrag, mit 
und ohne Abhängigkeitsfurcht und Aengsten. 

Es ist somit nicht viel Gutes zu berichten aus der Rechtsprechung in 
Sachen Entnazifizierungsunrecht aus den Jahren 1947 bis 1950. 

Aber irgendwann dann schlug die Tide um. Hier und da ein Landes- 
arbeitsgerichtsurteil zu Gunsten des Entnazifizierungsentrechteten machte 
aufhorchen. Und da ein Land — dort ein Oberlandesgerichtsurteil. Die Kom- 
mentatoren sprangen in die Breschen. 

Beste, objektive und in die Tiefe schürfende Rechtsgedanken änderten 
die Betrachtung und wandelten die Anschauungen. Die „Rechtsprechung“ 
jener Jahre 1948/49 begann zu versinken. 

Der Bundesgerichtshof entstand und wirkte. 
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Er entschied: Es waren gar keine „Entlassungen“ im Jahre 1945, ез 
konnte sich nur um ,Suspendierungen” handeln. Der Wermuthstropfen aber 
fiel alsbald — ein anderer Senat des Bundesgerichtshof entschied: „Jawohl, 
Suspendierungen — nicht Entlassungen“, aber „vergütet wird auch 
für die „Suspendierungszeit“ nicht!“ 

Die neue, gewandelte Rechtsprechung breitet sich in die Tiefe und die 
Weite und ergreift alle Phasen und Texte der Entscheidungen der Entnazi- 
fizierungsbehörden der Länder nebst deren Auswirkung durch die Länder 
oder Arheitgeber — sie wird eine neue ständige. 


Wer in Gruppe V eingestuft und somit entlastet worden war, mußte 
zugleich frei sein von jeder Maßregel. So wollten es die Militärregierungs- 
anordnungen. Tausendfältig aber war diese zwingende Vorschrift durch die 
Ausschußentscheidungen gebrochen worden. Nun sprachen die Gerichte — 
zuletzt der Bundesgerichtshof. 

Eindeutig und klar wurde der Rechtsstandpunkt herausgearbeitet 
und in unzähligen Urteilsbegründungen mit unwiderlegbarer Logik ausführ- 
lich dargelegt. 

Das freilich konnte gewisse renitente Länderregierungen noch keines- 
wegs veranlassen, nunmehr wenigstens die Rechtsirrtümer von zuvor ge- 
nerell zu korrigieren oder neue Klagefälle zu vermeiden. Pochend auf ihre 
tausendfache wirtschaftliche Ueberlegenheit gegenüber dem völlig ausge- 
bluteten, durch die Entnazifizierungsmaßnahmen verarmten und verschul- 
deten Beamten und Angestellten, zwangen sie in unendlichen Fällen fast 
jeden Einzelnen zur Einreichung einer neuen Klage. Dabei versuchten sie 
schon zu Beginn der Klage die Erteilung des Armenrechts zu inhibieren. 

Zum Teil verwiesen sie in ihren Schriftsätzen auch auf sogenannte 
Länder-Sparverordnungen der Jahre 1945 und 1946, die zwar längst überholt 
und ungültig waren, aber — man konnte es ja den armen Teufeln gegenüber 
versüchen. 

Dann und wann, wenn die Chance für die „Entnazifizierer“ in der Klage 
zu schlecht geworden war, — versuchte man dem Urteil, das ja immerhin 
zufolge seiner Publikationsfreiheit weitere Kreise ziehen konnte, durch einen 
Vergleich zu entgehen. 

Das waren dann meist Vergleiche, bei denen der „Entnazifizierte“ 
weitere materielle Finbuße erlitt, aber von seiner Not gezwungen wurde, 
anf den Vergleich einzugehen, um nicht ein oder zwei weitere Jahre, — die 
Berufung und Revision erfordert hätten, — der Unsicherheit zu verlieren. 

So verstand man das „Recht“ in bestimmten Lagern des neuen Deutsch- 
land. Und trotzdem! Irgendwann -— es ist nicht lange her — kamen. dann 
doch endlich Gerichtsentscheidungen, die — in wachsender Zahl — das ver- 
nichtende Urteilam System der Entnazifizierung aussprachen. 

Deutsche Richter in wiedergefundener und traditioneller Unabhängig- 
keit nannten die Dinge beim richtigen Namen. 

Sie sprachen von Rechtsirrtümern und rechtsnichtigen oder rechtsun- 
gültigen Entscheidungen der „Entnazifizierungsbehörden“, von groben Er- 
messensüberschreitungen und schuldhaftem Amtsmißbrauch und von dem 
bedauerlichen Fehlen einer „Revisionsinstanz“, 

So fing es an! 
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Das Recht reckte sich. 

Aber noch ist nichts Beachtliches erreicht. Schneebälle nur haben be- 
gonnen, sich von der sturzdrohenden Lawine zu lösen und in die Tiefe zu 
fallen. Die Hunderttausende und Millionen Entrechteter — weit über 
die Besatzervorschriften hinaus durch Deutsche Ent- 
rechteten— warten noch immer auf Arbeit an sich oder auf adaequate 
Arbeit, auf Beendigung ihrer und ihrer Familien Not und Bedrängnis, auf 
Möglichkeiten, ihrer aufgezwungenen Schulden ledig zu werden, auf Wieder- 
gutmachung des Unrechts im Materiellen. 

Sie warten nicht minder aber — auf die Beendigung, die tatsächliche 
Beendigung ihrer Diffamierung und ihrer Einstufung in die Klasse der min- 
derwertigen Staatsbürger. - 

Und wieder steht das deutsche Volk am Scheidewege. Zur deutschen 
Tragik wurde das Geschehen, zur Tragik kaum erfaßbar in Ausmaß und in 
Auswirkung. 

Man schmäht Soldaten und man ruft sie wieder in der Stunde der Ge- 
fahr. Man will sie tapfer, todbereit und voll Gehorsam haben. 

Jedoch man nahm den Glauben ihnen und den Geist, der immer zwin- 
gend Urgrund ist für's Dienen und für’s Opfern. 

Man nahm das „Preußentum“ aus ihren Seelen und kettet sie an Gold 
und Geld — und glaubt, es sei ein — würdiger Ersatz. 

Man schmäht, was „national“, und spricht von Pflicht, ,weltoffen. 
europäisch“ sein zu müssen! Und weiß nicht oder will nicht wissen, daß just 
zur selben Stunde in allen Ländern alle Völker an’s eigene Volk, an Freiheit. 
Unabhängigkeit nur denken, mehr denn je. 

Man meidet in den neuen Lehren der Geschichte Deutschlands an junge 
Deutsche, das Herz zu öffnen für die Tradition, was hergebracht und ewig ist. 

Und geht dem Abgrund so entgegen. 

Soldat und Preußentum und nationaler Sozialismus bilden nun einmal 
von jeher und für immer der reinsten eine der Synthesen. Man kann es 
nicht, das eine ohne auch das andere. Versucht man es, muß Schiffbruch 
leiden solches Tun. 

Also steht Deutschland an dem Scheidewege. 

Ist Tragik unabänderlich und unbezwingbar? Sind Gëtter пиг Bestim- 
mende der Völker Los? 

Ist's nicht das Volk auch selbst zu gutem Teile? Es 18175! 

Der Wille ganz allein bestimmt das Tun. Dem Wollen folgt: man kann! 
So laßt uns wollen und — wir können. ` 

Preußen starb nicht — es lebt! 

Auch der Soldat starb nicht — der deutsche — weil er unsterblich. 
ist. Und nationaler Sozialismus — in seiner Worte bestem Sinn, gelöst von 
Menschenirren und von Formen — ist nicht gewesen, — — — son- 
dern wird! 


ALONSO ESCUDERO: 


Sind wir die Gezeichneten 
der nächsten “Niederlage ? 


Es cio: Bücher, die wie Sturmvögel dem kommenden Unwetter voraus- 
fliegen. Eines dieser Bücher ist „Guerra“ von Mauricio Carlavilla (Karl), 
das soeben im Madrider Verlag NOS herausgekommen ist. 

Es stellt sich sehr sachlich die Frage: „Was weiß derFBI und was weiß 
der nordamerikanische Nachrichtendienst über den Zeitpunkt des Ausbru- 

ches des nächsten Krieges — und wer wird diesen Krieg gewinnen?“ 

Wie war es möglich, daß man 1944/45 den Sowjets die stärksten stra- 
tegischen Positionen für die nächste Auseinandersetzung ausgeliefert hat? 
„Irrtum oder Verrat?”, fragt Carlavilla und antwortet: „Als der Krieg zu 
Ende ging, waren Heer, Marine und Luftwaffe Amerikas und Englands 
eine riesige Macht — die Rote Armee war ihnen gegenüber beinahe belang- 
los. Dann aber wurde diese ungeheuerlichste Militärmaschine aller Zeiten 
desorganisiert und in wenigen Monaten mit eigener Hand zerstört. Diese 
Geschwader fliegender Festungen, die das Reich niederwarfen, wurden nicht 
etwa in Reserve gehalten, eine gute Ladung Dynamit in ihre Kanzel und die 
militärischen Flughäfen verwandelten sich in Flugzeug-Friedhöfe. Aber 
man hatte soviel zu zerstören, daß die amerikanische Abrüstung bis zu John- 
son, dem Nachfolger des „verrückt gewordenen und liquidierten“ Forrestal, 
: dauerte. Sie hat bis gestern gedauert ... Die britische Labourregierung und 
die französische Regierung imitierten die amerikanische bei der militäri- 
schen Selbstentwaffnung im gleichen Schritt und Tritt. „Dazu kam die Preis- 
gabe ganz Mitteleuropas, die teuflische Verfolgung der antikommunistischen 
Kräfte durch Entnazifizierung, Epuration und Ermordung der Faschisten 
in Italien, die Förderung der Linkselemente in ganz Europa.“ „War das 
alles nur ein „Irrtum“? Der so einstimmig proklamierte Irrtum, der so ein- 
heitlich, dauernd, total von der amerikanischen und den europäischen Re- 
gierungen begangen wurde mit dem einen Ziel und Zweck, nämlich dem 
Kommunismus die Weltherrschaft zu verschaffen — was kann das sein? 
Wenn das noch Irrtum war, dann ist es ein Wunder gewesen!“ — 

Anhand eines überwältigend reichen Materials weist Carlavilla nach. 
wie die Roosevelt-Truman-Gruppe ihre Hände über die Spione und Agenten 
der Sowjets gehalten hat. Er liefert dabei die beste Schilderung des „heim- 
lichen Heeres“ des Kommunismus in den USA -— nicht der kleinen Spione, 
die irgendeine militärische Nebensächlichkeit ausspähen, sondern der bie- 
nenwabenähnlichen Durchsetzung des gesamten Staatsapparates mit linken. 
zumeist jüdischen Intellektuellen. die dem Kommunismus die Tore öffnen. Er 
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schildert, wie der Sowjetgeneral Kriwitzkij, der nach dem Westen floh, um. 
der Welt die Augen zu öffnen, in Washington ermordet wurde, wie die 
beiden kommunistischen Schandbuben Joe Caden und Abott Simon von 
Frau Eleanor Roosevelt im Weißen Hause in Abraham Lincolns Bett schla- 
fen gelegt wurden, wie Frau Roosevelt den kommunistischen Juden Gerhard 
: Eisler nach USA kommen ließ, obwohl ehrenhafte Beamte des auswärtigen 
Dienstes, die ihn kannten, mit allen Kräften sich widersetzten, welche Rolle 
Alger Hiss bei Roosevelt, Harry Dexter-Withe bei Truman spielten, wie 
tief das sowjetische militärische Spionagenetz mit Sokolow, Kudrjawzew,' 
Zabotin in die intimsten Geheimnisse der USA eingedrungen ist, wie die 
Atom-Spionage nur ein winziger Ausschnitt aus der Zersetzungs- und Aus- 
spähungsarbeit des internationalen Kommunismus ist. Und es zeigt sich 
sogleich auch, daß jeder Versuch ehrenhafter Amerikaner, ihr Land in letz- 
ter Stunde zu retten, nicht nur von den Kommunisten, sondern von der, die 
öffentliche Meinung. beherrschenden internationalen Clique bekämpft wird 
— wie es jetzt wieder mit MacCarthy geschieht. Gegenüber dieser tiefgrei- 
fenden Zersetzung steht der kommunistische Block fast monolithisch 
geschlossen. Dieser kommunistische Block verfolgt die Taktik Stalins: Das 
` Ziel der Strategie besteht darin, Zeit zu gewinnen, den Gegner zu demorali- · 
sieren und Kräfte anzuhäufen, um dann zur Offensive vorzugehen.“ 

Wir wissen, daß wir in diesem Dritten Weltkrieg, in dem wir 
nicht neutral sein können, weil niemand in ihm neutral sein kann, von 
der ersten Stunde an durch die Demokratie verraten sein werden. Man wird 
uns — die Nationalisten aller Länder — „verheizen“ in einem Kampf, den 
die „Demokraten“ vom ersten Schuß ab verraten haben werden, den sie seit 
jeher verrieten. Hinter den nationalen Männern, die sich aus innerster Ver- 
antwortung den Roten entgegenwerfen, werden alle jene in hohen Regie- 
rungsposten stehen, die während und nach dem Zweiten Weltkrieg mit dem 
Kommunismus geliebäugelt haben aus verranntem Haß gegen die völki- 
schen Gedanken und die dann zusammen mit den Kommunisten auf der 
gleichen Bank in den „Gerichten“ saßen. Die im nächsten Krieg nicht vor 
dem T-34 fallen, werden fallen, von hinten erschossen durch die „Fort- 
schrittlichen“, die Leute „always left of the centre“, die „Verfassungs- 
schützler“ und „vor ihrem christlichen Gewissen Verantwortlichen“ — von 
all denen, die den Heldenkampf Deutschlands zu Fall brachten, weil sie dem 
Kommunismus ‚die Tore „auf höheren, Befehl“ öffnen wollten. 

Wenn der Westen sich retten will — denn heute ist nach der sehr 
sachlichen Darstellung. Carlavillas seine Niederlage gegen das kommuni- 
stische Imperium fast unvermeidlich — so kann es nur durch eine nationale 
Neuordnung und durch eine revolutionäre Zusammenarbeit aller Nationa- 
len gegen die Verräter von heute und Dolchstößler der. heraufziehenden 
Weltkrieges geschehen. Mit Frankfurter und Hoegner, mit Rooseveltleuten 
und Widerständlern in den Kommandohöhen ist der Kampf gegen den Bol- 
schewismus von der ersten Stunde an verloren. Nur die nationale Revolution 
kann die Völker noch retten ... 


HANS REEDER: 


Die Angst und das Grundgesetz 


„Jeder hat das Recht, seine Meinung in Wort, Schrift und 
Bild frei zu äußern und zu verbreiten ... Die Pressefreiheit 
und die Freiheit der Berichterstattung durch Rundfunk, und 
Film werden gewährleistet. Eine Zensur findet nicht statt. 
Diese Rechte finden ihre Schranken in den Vorschriften der 
allgemeinen Gesetze, den gesetzlichen Bestimmungen zum 
Schutz der Jugend und in dem Recht der persönlichen Ehre“, 


(Artikel 5.4ев Grundgesetzes). 


р.. Grundgesetz hat diesen Artikel jedoch schon entscheidend einge- 
schränkt, indem es vorsieht, daß allen Personen die Grundrechte abzuspre- 
chen sind, die mit dieser Freiheit der Meinungsäußerung Mißbrauch treiben.‘ 
Was Mißbrauch ist, wird nicht näher erläutert und bleibt der Auslegung 
des Bundesverfassungsgerichts überlassen. Vor allem aber unterliegt die an- 
gebliche Freiheit der Meinungsäußerung noch immer (im Jahre 1954!) den 
möglichen Fingriffen der Besatzungsmächte, die nicht nur das Recht besit- 
zen, Post und Telefon, Konten und Betriebe zu kontrollieren, sondern davon 
auch — allerdings ganz in der Stille und mit dem Verbot für die Presse, dar- 
über zu berichten — reichlich Gebrauch machen. Aber darüber sehen die 
Deutschen, duldsam und großzügig im Zahlen der Steuern, mit denen solche 
Maßnahmen finanziert werden, hinweg. Die Besatzung ist oun einmal da und 
läßt sich einstweilen nicht zum Teufel jagen. Und das dreiste Geflunker von 
Freiheit und Demokratie nimmt man ihr natürlich auch nicht übel, die 
scheinheilige Heuchelei, mit der sie nach dem Nimbus des Bundesgenossen 
jagt. 
Größeres Interesse findet die Art, wie das Grundgesetz im westdeut- 
schen Alltag ausgelegt wird. Uns liegen im Augenblick die Unterlagen für 
124 Fälle von Post- und Telefonüberwachung aus den Ländern Bayern, Nie- 
dersachsen, Hessen und Nordrhein—Westfalen vor. Es handelt sich dabei 
wohlgemerkt, nicht um eine Ueberwachung von seiten der Besatzungsmächte. 
Herr H. in E., dessen Post im November 1953 sich oft um drei und vier Tage 
verzögerte, wird deshalb bei seinem Postamt vorstellig. Der Vorstand er- 
klärt ihm, er könne sich das nicht vorstellen, es gäbe keine Ueberwachung 
mehr. Herr H. wendet sich schriftlich an die zuständige Oberpostdirektion. 
Nach sechs Wochen erhält er ein Schreiben seines Postamtes: „Auf Grund 
einer Anordnung des Amtsgerichts E., die mittlerweile wieder aufgehoben 
worden ist, wurden die an Ihre Adresse gerichteten Postsendungen be- 
schlagnahmt. Sollten Sie hierüber weitere Auskünfte wünschen, so wol- 
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len Sie sich unmittelbar mit dem obengenannten Amtsgericht in Verbindung 
setzen. Hochachtungsvoll ...“ | 


Herr Н. klemmte sich das Grundgesetz unter den Arm und lief zum 
Amtsgericht. Der Amtsgerichtsrat, ein seriöser Herr, bedauerte lebhaft, die 
von ihm auf Grund eines Antrages der Staatsanwaltschaft erlassene Maßnah- 
me, der er sich nicht entziehen konnte. Gegen H. hätte die Staatsanwalt- 
schaft Verdacht auf Verbrechen nach $ 81 St. С. В. (Hochverrat) geäußert 
und ein Ermittlungsverfahren eingeleitet, zu dem auch die — übrigens offen- 
bar ergebnislos verlaufene — Postbeschlagnahme gehörte. Was die Staats- 
anwaltschaft als Hochverrat ansah, eruierte der unermüdliche Herr H. eben- 
falls: Eine Person, deren Namen nicht bekanntgegeben wurde, hatte H. be- 
'schuldigt, Post aus dem Ausland, darunter auch — angeblich — staatsfeind- 
liche Zeitungen und Zeitschriften, zu erhalten. So wurden denn acht Wochen 
lang die Briefe des Herrn H. der Staatsanwaltschaft zugeleitet, von dieser 
fotokopiert und dann erst zugestellt. Die Beschlagnahme der Postsendun- 
gen hat den Verdacht, dessenthalben sie durchgeführt wurde, nicht bestätigt. 
Auf eine Entschädigung hat H. keinen Anspruch. 


Der Postfacharbeiter K. beim Postamt eines Ortes von 7 000 Einwohnern 
schreibt uns, daß bei seinem Postamt zeitweilig bis zu 15 Personen überwacht 
werden. Er gibt zugleich den Namen eines anderen Facharbeiters an, der gegen 
Entgelt die Postsachen bestimmter Personen an einen Agenten des Verfas- 
sungsschutzes liefert. Der Zusteller eines Postamtes in Hessen (Ort zählt 
1200 Einwohner!) gibt an, daß er die Post von sechs Personen zurückhalten 
muß, es aber für seine Pflicht hielt, die Betreffenden vertraulich davon zu 
verständigen. In dem oberbayrischen Kurort R. führt ein Postinspektor ge- 
gen Entgelt Aufträge des Verfassungsschutzes aus. 


Ein Kriminalkommissar aus dem Ruhrgebiet läßt uns durch einen Freund 
mitteilen, daß die Kriminalpolizei auch zu politischen Testen und Ueberwa- 
chungen herangezogen wird. Aus anderen Mitteilungen von Kriminalbeam- 
ten geht hervor, daß solche Aufträge von einem Teil der Beamten — er- 
freulicherweise — mit größter Mäßigung behandelt werden. Nach drei Mit- 
teilungen von Beamten der bayrischen Landpolizei werden von den einzel- 
nen Posten laufend ;,Stimmungsberichte” an das Innenministerium geliefert. 
Zu diesem Zwecke sind die Polizeibeamten angehalten, in engem Kontakt mit 
der Bevölkerung zu bleiben und möglichst in jedem Haus einen Vertrauens- 
mann zu gewinnen, der Auskünfte über die politische Einstellung der übri- 
gen Hausbewohner geben kann. Eine Agentin des Verfassungsschutzes über- 
mittelte uns durch ihre Freundin in Chile eine Liste von V-Männern, die im 
Bereich des Landesverfassungsschutzamtes Bayern arbeiten. Unter ihnen be- 
finden sich 31 Bürgermeister bayrischer Gemeinden, davon sind 4 als par- 
teipolitisch Unabhängige gewählt worden, 89 gehören als Beamte oder Ange- 
stellte der Bundesbahn, Bundespost und der Kommunalverwaltung an. Bei 
den freien Berufen liegen die Journalisten an erster Stelle,. dann folgen die 
Versicherungsagenten. die Handelsvertreter und Steuerberater. Den Schluß 
bilden 6 Gewerkschaftssekretäre, 4 Architekten. 3 Landtags- und 2 Bundes- 
tagsabgeordnete. 2 Parteigeschäftsführer, 2 Schwerkriegsheschádiste, die von 
ihren Renten leben. und 1 Beamter der Zollfahndung, 
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Von 14 Unternehmern liegen Bestätigungen über „empfohlene Entlas- 
sungen“ vor. Alle Herren wurden von Beamten des Verfassungsschutzamtes 
oder des Stabes Gehlen privat aufgesucht und auf leitende Angestellte hinge- 
wiesen, die angeblich politisch zu stark nach rechts tendierten. In sechs Fäl- 
len wurde den Unternehmern vertraulich Aktenmaterial, zumeist Agenten- 
berichte, zugänglich gemacht. 11 von den 14 Herren konnten sich der nach- 
drücklichen Auffordnung nicht entziehen und entließen die genannten Ап- 
gestellten. In einem Falle bemühte sich der kürzlich zurückgetretene Oberst- 
leutnant a. D. Heinz (Canaris-Mann) aus dem Stab Gehlen selbst, um die 
Entlassung eines in Bonn mißliebigen Mannes durchzusetzen. 

Wir haben ferner Kenntnis von 211 Entlassungen deutscher Angestell- 
ter bei der amerikanischen Besatzungsmacht, die auf Grund „einer besonderen 
Verfügung der US-Regierung“ (aus politischen Gründen!) durchgeführt 
wurde. Die Anregung kam in den meisten Fällen vom Stab Gehlen, der in 
gleicher Weise für die Bundesregierung und die Besatzungsmächte arbeitet 
und massenhafte Dinge an ausländische Mächte weiterleitet, wovon der 
normale Bundesbürger niemals Kenntnis erhält. Bei ihm wird vielmehr be- 
reits die Weitergabe seiner persönlichen Meinung als versuchter Hochverrat 
gewertet, sobald sie von der bundesrepublikanischen Norm abweicht. 

Die hier angeführten Fälle stellen selbstverständlich nur einen Bruch- 
teil der zahllosen Verstöße gegen die Grundrechte dar; denn nicht jeder 
Betroffene hat die Möglichkeit oder die Absicht, uns davon in Kenntnis zu 
setzen. So wurden uns beispielsweise im Jahre 1953 rund 390 Hausdurchsu- 
chungen und Vernehmungen bei nationalen Deutschen gemeldet. Stattgefun- 
den haben jedoch — wie wir jetzt erfahren — mehr als 10000 solcher Akte 
der „militanten“ Demokratie. Hausdurchsuchungen und Vernehmungen ha- 
ben zweifellos eine abschreckende Wirkung. Deshalb läßt die Regierung lie- 
ber eine Durchsuchung mehr als eine zu wenig über die Bühne gehen. Sie 
hat bei den Unterschriftenlisten für die Kandidaten der letzten Wahl ausge- 
zeichnete Erfahrungen damit gemacht. Bekanntlich mußten die Kandidaten 
der nationalen Parteien 500 Unterschriften vorweisen, um zugelassen zu 
werden. Kurz nach der Abgabe der Listen an den Wahlausschuß, erschien 
aber bereits die Kriminalpolizei bei den Unterzeichnern und fragte sie, oh 
das ihre Unterschrift sei. Es gab natürlich Männer, die in diesem Au- 
genblick Angst bekamen und ihre Unterschrift leugneten. Oder die Frauen 
taten es in Abwesenheit der Männer. Darauf strich die Kriminalpolizei die- 
sen Namen. Die nunmehr unvollständige Liste ging an den Wahlausschuß 
zurück und wurde der Partei kurz vör der Wahl wieder zugestellt, mit der 
Bitte um Ergänzung. In den meisten Fällen konnte die Ergänzung wegen 
der Kürze der Zeit nicht mehr termingemäß erfolgen, so daß der Wahlvor- 
schlag nicht zugelassen wurde. 

Trotz alledem frißt sich in der Tiefe die Absage an dies seltsam fremde 
System des „Wiederaufbaus“ weiter ein. Oben weiß man es, oben hat man 
grauenhafte Angst vor dem jähen Umschlag, der eines Tages hereinbricht. 
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WILLIAM WEBSTER: 


© Der Sturm kommt— 


Amerika am Vorabend der Depression 


D. vergangene Krieg hat die Produktionskapazität der Vereinigten 
Staaten zur größten der Welt gemacht. Das ist eine imposante, aber auch 
eine gefährliche Tatsache. 

Die Stahlerzeugung stieg im Jahre 1953 um 16 Millionen Tonnen auf 
106 Millionen Tonnen, die Weizenerzeugung kletterte von 28,5 Millionen auf 
33 Millionen Tonnen. 64 Millionen Beschäftigten stehen 1,7 Millionen Arbeits- 
lose gegenüber. Auf 165 Millionen Einwohner kommen also nur 1,7 Mill. 
Arbeitslose. Das ist gegenüber Westdeutschland mit 1,7 Mill. Arbeitslosen 
auf 49 Mill. Einwohner und Italien mit 2,4 Mill. Arbeitslosen auf 46 Mill. 
Einwohner, ein ungewöhnlich günstiges Verhältnis. Als Roosevelt 1933 die 
Regierung antrat, übernahm er auch 14 Millionen Arbeitslose, Sein großer 
Plan, der ‚New Deal‘, dessen Aehnlichkeit mit dem nationalsozialistischen 
Arbeitsbeschaffungsprogramm in dem reichen Nordamerika grotesk anmu- 
tete, bewirkte bis zum Kriegsbeginn ein Absinken der Arbeitslosenziffer auf 
10 Millionen. Während die Nationalsozialisten in Deutschland einen vollen 
Erfolg verbuchten und die Depression überwanden, blieb Roosevelt mit dem 
‚New Deal‘ stecken. Erst der Krieg gestattete den Nordamerikanern, die 
rasante Produktionssteigerung und damit die Vollbeschäftigung, die auch 
über das Kriegsende hinaus unvermindert anhielt. Der allgemeine Hunger 
nach Verbrauchsgütern in den am Kriege beteiligten Staaten, die zumeist 
zerstörten oder in ihrer Leistung herabgesetzten Produktionsstätten in die- 
sen Ländern, der IRO-Bedarf, die inszenierte Ost-West-Spannung mit dem 
erneuten Anlaufen der Rüstungsproduktion, die Kriege in Indonesien, 
Indochina und Korea und der durch Trumans Vier-Punkte-Programm ge- - 
weckte Bedarf der Primitivvólker, nicht zu vergessen auch ERP und Mar- 
shall-Plan-Hilfen, sicherten der nordamerikanischen Industrie ungeachtet des 
verlorenen China-Marktes einen steigenden Absatz. 

Die — meist marxistischen — Propheten kamen mit ihrer Voraussage 
einer bevorstehenden neuen Wirtschaftsdepression in den USA, in welche die 
gesamte an den Dollar gebundene westliche Welt hineingezogen würde, 
lange nicht auf ihre Kosten. Die Statistiken bewiesen, daß es permanent auf- 
wärts geht. Der Optimismus der freien Marktwirtschaft triumphierte mit 
Humphrey in den USA und Ehrhardt in Westdeutschland. 

In der zweiten Hälfte des Jahres 1953 begann es plötzlich in dem mas- 
siven Optimismus der. Hochkonjunktur verdächtig zu knistern. Was war 
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los? Dreimal stürzten die Kurse typischer Industriewérte um: sechs, acht, 
teilweise sogar zehn Punkte. Mitte Oktober wurde in Kreisen der Wallstreet 
bekannt, daß der jüdische Wirtschaftsberater des Präsidenten, der kluge 
Prof. Arthur Burns von der Columbia-Universität, Eisenhower ein schwer- 
wiegendes Memorandum vorgelegt hatte. Es beschäftigte sich weniger mit 
den beglückenden Produktions- als vielmehr mit den durchaus nicht. be- 
glückenden Absatzzahlen. Dazu kam die Nachricht, daß die Regierung schon 
einige Monate zuvor ein Sachverständigen-Komitee beauftragt hatte, ein 
Planwirtschaftsprogramm für den Fall einer eintretenden Krise auszuarbei- 
ten. Nach Washingtoner Hörensagen soll dieses Programm eine peinliche 
Aehnlichkeit mit Roosevelts ‚New Deal‘ haben. Es sieht Steuersenkungen 
‚Ыз zu 10% vor, Notstandsarbeiten, staatliche Bauprojekte, eine Art von 
Arbeitsdienst und ein öffentliches i а mit 30jähriger 
Amortisation. 


Die ersten Sturmanzeichen der Krise sind da. Sie sind fast so typisch 
wie Marx sie geschildert hat. Die USA haben in den letzten Jahren. bedeu- 
tend mehr produziert, als sie absetzen oder selbst verbrauchen konnten. Des- 
halb die Rekordziffern, mit denen der große Boom glaubhaft gemacht wurde. 
Ende 1953 hatten bereits mehr als die Hälfte aller Werke die 40-Stunden- 
Woche eingeführt. Ueberstunden, die mit dem eineinhalbfachen Tariflohn 
bezahlt wurden, gibt es seit September nirgends mehr. Allein dadurch ver- 
lieren die Facharbeiter wöchentlich zwischen 50 und 70 Dollar, das sind 200 
bis 300 Mark. In der Auto-, Maschinen- und Werkzeugmaschinenindustrie 
verloren die Arbeiter durchschnittlich 30—40 Dollar die Woche. Natürlich 
liegen die Wochenlöhne mit 70 bis 95 Dollar immer noch hoch. Aber der 
Wegfall der Ueberstundenlöhne beschneidet den Konsum beträchtlich. Denn 
gerade mit ihm stotterte der Arbeiter sein Auto, seinen Kühlschrank, sei- 
nen Fernsehempfänger, sein Einfamilienhaus ab. Die Ratenschulden sind in 
den USA von 5 Milliarden im Jahre 1945 auf 27 Milliarden im Juni 1953 ge- 
stiegen. Ende des Jahres aber fielen die Ratenkäufe auf die Hälfte des letzt- 
jährigen Standes. Die Produktion reagierte entsprechend: Innerhalb des 
zweiten Halbjahres 1953 ging die Autoproduktion von 600000 auf 390 000 
Stück zurück. Die Produktion von Traktoren sank um 53 %; die von Elektro- 
motoren und Kühlschränken um 28%. Die von der Industrie angehäuften 
Vorräte belaufen sich auf rund 100 Milliarden Dollar. Sie müssen erst ein- 
mal abgesetzt werden. Die große Produktionsbremse wird also langsam an- 
gezogen, vorerst nur um 30%. Aber die Grenze ist nicht abzusehen. Ford 
stellte mit Ende des Jahres 1953 die gesamte Panzerproduktion ein. Die 
Panzerfabrik Chrysler in Michaud schloß ebenfalls ihre Tore. Auf die 40- 
Stunden-Woche kann leicht Kurzarbeit folgen, und von da ab wächst die 
Arbeitslosenziffer in steigendem Tempo. 

Noch ernster liegen die Dinge in der Landwirtschaft. Die diesjährige 
Weizenernte erreichte an der Chicagoer Weizenbörse nur 1,90 Dollar je 
Bushel gegenüber 2,37 Dollar im Vorjahre. Der von der Regierung garan- 
tierte Stützpreis von 2,20 Dollar je Bushel wurde um 30 Cents unterschrit- 
ten. Die Differenz, nicht nur bei Weizen, zahlt die Regierung. Die Lager- 
‚häuser der Regierung sind überfüllt. Die Vorräte an Weizen, Baumwolle, 
Käse, Honig, Olivenöl, Bohnen gehen in die Milliarden Pfund. 280 Millionen 
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Pfund Butter hatte die Regierung bis Ende des Jahres gekauft und eingela- 
gert. 4 ) 
Eisenhower bewegt sich auf Seife. Er wird sich, ehe ihn der Sog der 
Krise fortreißt, in eine Innenpolitik der -harten Maßnahmen flüchten, deret- 
wegen er vor einem Jahrzehnt seinen Kreuzzug gegen die Führer armer 
Völker startete. In einem so unvorbereiteten Lande wie es die USA sind, 
wird das wenig nützen, das hat Roosevelts ‚New Deal‘ gezeigt. Die Rettung 
liegt in einem neuen Kreuzzug für Absatz. An diesem Punkt setzt zwangs- 
läufig das Interesse der übrigen Welt an der wirtschaftlichen und innerpo- 
litischen Entwicklung der USA ein. 

Die Produktion des Jahres 1953 ist, obwohl sie gerade abkippt, ein neuer 
Weltrekord. Ein neuer Weltrekord ist aber auch die Staatsverschuldung der 
USA, die beim Jahreswechsel mit 274 Milliarden Dollar die vom Kongreß 
festgesetzte Höchstgrenze (275 Milliarden) fast erreicht hat. Das sind 1,1 
Billionen Mark, dreizehn Mal so viel wie Hitler benötigte, um die deutsche 
Wehrmacht aufzubauen. Unter dem Eindruck dieser gewaltigen Verschul- 
dung, beschloß der Kongreß bereits im Juli 1953 strenge Anbaubeschrán- 
kungen. für Naturprodukte. Die amerikanischen Farmer wurden vor die 
Alternative gestellt: Anbaubeschränkung oder Regierungssubvention. Mit 
anderen Worten: Entweder 20%ige Verringerung der bisherigen Anbauflä- 
che und Stützpreise oder Anbau nach Belieben des Einzelnen und freie 
Marktpreise. Das ist nichts anderes als die Entscheidung zwischen Planwirt- 
schaft und freier Marktwirtschaft. Am 14.. August 1953 stimmten die Farmer 
darüber ab. Die Abstimmung brachte ein interessantes Ergebnis: 87,2 % der 
Farmer stimmten für die Planwirtschaft, also für verringerte Anbaufläche 
und Stützpreise. Die Farmer werden 1954 20% weniger verdienen als im 
Jahr zuvor. Sie werden dann weniger kaufen können. Der Anteil der Far- 
merschaft am amerikanischen Konsum machte bisher 30% aus. So wird 
auch von dieser Seite her die Industrieproduktion beschränkt. Die halbe 
dollargebundene Welt gerät in den circulus vitiosus. Wird sie seinen Stru- 
deln entrinnen, wird sie die Depression überstehen oder wird sie nun doch 
dem Kommunismus in die Arme fallen? 

Die Rettung in einen neuen Krieg ist unecht. Sie schiebt die Krise nur 
auf und fordert dafür millionenfaches Leid und furchtbare Zerstörungen. 
Wie wäre es, wenn die Nordamerikaner zur Selbstbeschränkung fänden und 
nicht mehr den sogenannten Lebensstandard zum Maßstab aller Dinge mach- 
ten? Die Gegebenheiten ihres Landes erlauben ihnen die völlige Unabhän- 
gigkeit von äußeren Absatzmärkten. Allein vom Vermögen der Familie War- 
burg (2,4 Billionen Dollar) könnte das Volk der Vereinigten Staaten 5 Jah- 
re lang steuerfrei leben. 
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Die Umschau 


Kamp} um Südafrika 


Die kommunistische Gefahr in der Südafri- 
kanischen Union wird immer größer. Ein sehr 
aufrechter Südafrikaner, Robey Leibbrandt, 
deutscher Abstammung, während des Krie- 
ges wegen seines tapferen Eintretens gegen 
den Bolschewismus von der Smuts-Regierung 
zum Tode verurteilt, in dem grauenhaften 
Gefängnis Baviaanspoort in Einzelhaft ge- 
halten und erst von der Regierung Malan 
frei gelassen, wendet sich mit einer Broschú- 
re in Afrikans an das Volk von Südafrika 
und fordert die Bildung einer „Antikommu- 
nistischen Schutzfront zur Rettung des Wei- 
ßen Südafrikas”. 


Klar fordert heute Robey Leibbrandt die 
Organisation der Abwehr Südafrikas gegen 
den Kommunismus, „Die Auffassung, man 
könne den Kommunismus beseitigen, ohne 
Juden als Schöpfer, Drahtzieher und Füh- 
rer des Kommunismus (їп Südafrika Kahn, 
Horwitz, Cohen und Sachs) an den Pranger 
zu stellen, ist Spiegelfechterei und gelingt 
nur in der Gedankenwelt idiotischer Feiglin- 
ge. Dabei muß man damit rechnen, daß kei- 
ne demokratische Regierung je wagen wird, 
die Juden anzugreifen Es gibt etwa 
zweiundeinehalbe Million Weiße in ganz 
Südafrika, daneben etwa acht Millionen des 
sogenannten schwarzen Proletariats; das ist 
fast die ganze Bantu-Bevölkerung in der 
Südafrikanischen Union; außerhalb unserer 
Landesgrenzen sitzen 150 Millionen Nicht- 
weiße in Afrika. Von den zweieinhalb 
Millionen Weißen sind ein großer Prozent- 
satz Frauen, Kinder, Greise. Dazu kommen 
Juden, Kommunisten, Angsthasen und Verrä- 
ter. Was dann noch übrigbleibt, ist ohne Dis- 
ziplin, ohne Organisation und ohne Waffen. 
In Südafrika ist die Polizei die erste Vertei- 
digungslinie. Doch schon für die tägliche Rou- 
tinearbeit fehlen ihr etwa 2500 Mann.” — Er 
` schlägt die Bildung einer weißen, antikom- 
munistischen Abwehrorganisation vor, . die 
nicht nur die weiße Bevölkerung verteidigen, 
sondern auch über ganz Afrika alle antikom- 
munistischen Bewegungen vereinigen und zu- 
gleich eine Antikommunistische Front. unter 
der Bantubevölkerung ins Leben rufen soll. 


Die Zentrale der kommu- 
nistischen Wühlarbeit 
in Frankreich 


Warum windet sich Frankreich immer wie- 
der in neuen Streiks? Warum kommt die- 
ses große Land, das in der Tat so viel für 
die Kultur Europas getan hat, nicht zur Ruhe? 

Weil in ihm der giftige Wurm der kommuni- 
stischen Zerstörung sitzt und es nicht zur Ru- 
he und Gesundung kommen läßt. 

Es ist das Verdienst des ausgezeichneten 
„Service Documentation du Comité National 
Francais“ eines der gefährlichsten Zentren 
der kommunistischen Zersetzung Frankreichs 
durchforscht und dos 'notwendige Materia! 
zu seiner Enthüllung geliefert zu haben. 

Es handelt sich um das „Mouvement con- 
tre le Racisme, | Antisémitisme et pour la 
Paix“ {MRAP}, die „Bewegung gegen den 
Rassegedanken, den Antisemitismus und für 
den Frieden“. Diese unter dem oben erwähn- 
ten Titel geschickt getarnte kommunistische 
Bewegung hat einen National-Kongreß, der 
einmal im Jahre zusammentritt und aus ge- 
wählten Abgeordneten der örtlichen Aus- 
schüsse und der angeschlossenen Organisa- 
tionen besteht. Gewählt von diesem Natio- 
nalkongreß steht an der Spitze ein Aktions- 
komitee, das alle drei Monate regelmäßig 
zusammentritt. Aus ihm wiederum ist das 
„Bureau“ der Organisation hervorgegan- 
gen, das die eigentliche subversive Arbeit 
leitet. Präsident ist Léon Lyon-Caen, Gene-. 
ralsekretär Shaiah Palant, Schatzmeister 
Kornbluth, Mitglieder sind: Dominikaner-Pa- 
ter Berger, Chile, Denise Decourdemanche, 
Vorsitzende des Verbandes der Deportier- 
ten- und Erschosesnen-Familien, Furmanski, 
Pierre Gerbal {Bruder von Raymond Ger- 
bal, Redakteur von „La Defense“, Organ 
der ,Volkshilfe”), Dr. Ginsbourg {Präsident 
der jüdischen Ärzte), Hutman, Rechtsanwalt 
Imerglik, Albert Levy, Redakteur der Zeit- 
schrift „Droit et Liberté”, Rechtsanwalt Man- 
ville, Colette Morel, Redakteurin bei „Droit 
et Liberté“, Prof. Morhange, Rechtsanwalt 
Sarotte, Pastor Vienney, Albert Youdine, 
Rechtsanwalt Dimenstein: Juden, einige Links- 


"intellektuelle und bolschewisierende Piot. 


fen! 
„Interessant ist auch das „Ehrenkomitee“ . 
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dieser Organisation, dem unter anderem 
Albert Bayet, Präsident der „Federation Na- 
tionale de la Presse Francaise”, also des 
zentralen französischen Presseverbandes, 


angehört, ferner der Generalsekretär des ` 


Generalrates der Gewerkschaften С. С. Т. 
‚Alain le Leap, der frühere Minister Louis 
Marin, Admiral Muselier, der De Gaulles 
Marinestreitkräfte geführt hat, Paraf, der 
Dichter vierter Güte Armand Salacrou. Be- 
zeichnend ist, daß der Präsident dieser bol- 
schewistischen Organisation Léon Levy-Caen 


zugleich Präsident des Kassationshofes von . 


Frankreich, des höchsten Gerichtes ist. Das 
erklärt auch die schamlosen Urteile gegen 
sogenannte „Kollaborateure” und „Kriegs- 
verbrecher”. 


Die MRAP ist 1950 gegründet als „proletari- 
scher” Flügel des Judentums in Frankreich und 
ist eine offizielle kommunistische Organisa- 
tion, die in völligem Einverständnis und Zu- 
sammenorbeit mit der kommunistischen Par- 
tei steht. Der Sitz der MRAP ist 10 rue de 
Chateaudun in Büroverbindung mit der „Fe- 
dération des Officiers de Réserve Republi- 
cains” (Bund der republikanischen Reserve- 
offiziere), die wegen ihrer demokratischen 
Ideen wohl bekannt ist. Anderseits stützt die 
„Humanité“ als Zentralorgan der kommunisti- 
schen Partei die MRAP rückhaltlos, besonders 
bei der Veranstaltung von Versammlungen 
und Kampagnen gegen den Rassegedanken, 
Atomspione (Rosenberg, Finaly-Kinder etc.) 
Auf der anderen Seite proklamiert die MRAP 
immer wieder ihre Solidarität mit der Sowjet- 
union und anderen volksdemokratischen Län- 
dern. Die MRAP umfaßt die „ärmsten” jüdi- 
schen Elemente, während die і. 1. С. A. (Li- 
. gue Internationale contre |’ Antis&mitisme-in- 
ternationale- Liga gegen den Antisemitismus) 
des Bernard Lecache-Lifschitz vor allem die 
religiösen Organisationen und die großen 
Kaufleute umfaßt ... In den inneren Bespre- 
chungen der führenden Männer des MRAP 
sagen diese gern, daß der Kommunismus le- 
diglich eine Karte ist, welche die Juden jetzt 
spielen, denn sie betrachten den Kommunis- 
mus als die geeignetste gegenwärtige politi- 
sche Bewegung zum Kampf gegen die Ver- 
treter des Rassegedankens, deren Tätigkeit 
ihnen am meisten Sorge macht. Diese Stel- 
lung zum Kommunismus wird verstärkt durch 
ihre Befürchtung, daß die Amerikaner 
Deutschland wieder aufrüsten ...” 

„Anderersetis hat man Annäherungsversu- 
che gemacht zur L. I. C. A., und so sind De- 
legationen der MRAP und der L. 1. С. A. ge- 
meinsam vorstellig geworden, um ein Verbot 
‚einer Versammlung, die Xavier Vallat abhal- 
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ten wollte, zu erreichen. Die projüdische 
Kampagne, die von MRAP in den letzten Mo- 
naten in der Affaire Rosenberg gestartet wur- 
de, hatte die volle Unterstützung дег L. 1. С. 
A. und die letzten Entschließungen in der 
Sache der Finaly-Kinder und des Verbotes 
der judengegnerische Zeitungen, erfolgten in 
voller Uebereinstimmung. Die Vereinigungs- 
verhandlungen der beiden jüdischen Grup- 
pen, werden von Albert Youdine für MRAP 
und von Bernard Lecache für die L. 1. С. A. 
geführt. Gegenwärtig weist die MRAP mehr 
inneren Zusammenhang und eine bessere Or- 
ganisation als die Liga auf. So werden sich 
die jüdischen Elemente immer mehr zu ihm 
finden. Uebrigens gibt es viele Juden, die 
Mitglieder in beiden Organisationen sind, 
wie Vergleichte der Mitgliederlisten zeigen. 
Dazu arbeitet die MRAP eng mit der grauen- 
haften U. J. R. E. (Union des Juifs pour la 
Resistance et | Епітесіде — Verband der 
Juden für den Widerstand und die gegen- 
seitige Hlife) zusammen, die sich aus den 
Terroristen des Krieges gebildet hat, welche 
die furchtbaren Folterungen nationaler Fran- 
zosen und deutscher Soldaten und die Mas- 
senermordungen von Gefangenen vornah- 
теп: In der U. J. R. E. sammeln sich heute 
die künftigen jüdischen Tschekisten, die in 
Frankreich auf die Machtergreifung zu stre- 
ben. : 


Was erhält die 
Wissenschaft? 


Im Jahre 1952 erhielt die deutsche Wissen- 
schaft in der Bundesrepublik aus öffentlicher 
Mitteln 500 Millionen DM. Im gleichen Zeit- 
raum wendeten die Vereinigten Staaten für 
wissenschaftliche Ausbildung und Forschung 
11,5 Milliarden DM auf. Das Deutsche Reich 
verausgabte für diesen Zweck im letzten 
Jahr vor dem Kriege 19,2 Milliarden RM. 


Wird die Torael- 
Finanzierung erhöht? 


Aus Regierungskreisen in Tel Aviv verlau- 
tet, daß augenklicklich in Bonn Verhandlun- 
gen angelaufen sind mit dem Ziel, die deut- 
sche Israel-Hilfe um weitere zwei Milliarden 
DM zu erhöhen. Die israelische Regierung 
hofft, damit die zunehmenden Wirtschafts- 
schwierigkeiten des jungen Staates eindäm- 
men zu ‚können. Die Bereitwilligkeit der west- 
deutschen Regierung hat in Tel Aviv Be- 
friedigung ausgelöst. 
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Zahlen sprechen КҮҮ! 


Aus dem vom „Statistischen Zentralamt” 
veröffentlichten Ergebnis der Volkszählung 
von 1951 geht hervor, daß von den 6,94 
Millionen Einwohnern Oesterreichs 6,85 Mil- 
lionen Deutsch als ihre Umgangssprache be- 
zeichneten. 34000 Personen gehören der 
kroatischen, 22500 der slowenischen . und 
3950 der tschechischen Minderheit an. 
Oesterreich ist offenbar noch immer ein 
deutsches Land. 89% der Bevölkerung be- 
kennen sich. zur Römisch-Katholischen Kon- 
fession, 5,5% zur protestaniischen und 4 % 
sind konfessionslos. 

Wenn die Zunahme der Bevölkerung’ durch 
Zuwanderung ‘vor allem von Flüchtlingen 
außer Betracht bleibt, so fällt der Bevöl- 
kerungsrückgang von 1,7 % gegenüber dem 
Stand von: 1934 ins Auge. Der Geburten- 
rúckgang ist besonders stark in den Bundes- 
ländern Wien, Nieder- und Oberösterreich 
und Burgenland. 


Kameraden finden sich — 


auch in Oesterreich 


Tausend - ehemalige. Soldaten aus der 
steirischen Landeshauptstadt Graz versam- 
melten sich am 20. Dezember im Grazer 
Stefaniesaal zu einer Weihnachtsfeier des 
Kameradschaftsbundes, die von dem ehe- 
maligen SS-Standartenfúhrer Remely in schö- 
ner und vorbildlicher Weise vorbereitet 
worden war. In der Ansprache des Kame- 
raden Gasparic fand der Einsatz der Män- 
ner aller Waffengattungen, die sich hier 
zusammengefunden hatten, seine besondere 
(heute so seltene und unzeitgemäße) Wür- 
digung. Was war aus dem Frieden und der 
Rückkehr in die Heimat geworden? Und 
doch wollten sie, verbunden durch eine 
große gemeinsame Vergangenheit, die 
dunkle Gegenwart meistern, dem Volke ge- 
treu zur Seite stehen und ihm helfen, den 
Kopf hochzuhalten für eine bessere Zu- 
kunft. Der Redner gedachte in ergreifenden 
Worten der deutschen Frauen und Mütter, 
die unter den Bomben der Mächte ihr Le- 
ben lassen mußten, welche für eine Welt, 
frei von Furcht, kämpfen wollten. Die Ge- 
danken der Tausend wanderten hinaus an 
die Gräber und Plätze der Gefallenen und 
liefen dann weiter zu den  Zuchthäusern, 
Gefängnissen und Lagern, in; denen die le- 
bendig Begrabenen die neunte Weihnacht 
ohne Gerechtigkeit erleben... 


Einer der Männer ‚dieser Feierstunde, über 
der die Losung stand „Laßt uns wieder Ka- 
meraden .sein!”, sprach die Inschrift eines 
Kriegerdenkmals in Pommern: 


Daß eure Mühlen wieder mahlen, 
Und eure Augen wieder strahlen, 
Daß eure Sensen wieder klingen, 
Und eure Frauen wieder singen, 
Daß eure Essen wieder glühen, 
Und eure Kinder wieder blühen: 
Gott hat es gewollt und geboten. 
Wir haben's getan — wir Toten. 


VdU in voller Auflösung 


Das Oesterreichische Gegenstück der 
westdeutschen FDP (Freie Demokratische 
Partei), der vor einigen Jahren so hoffnungs- 
voll gestartete „Verband der Unabhängi- 
gen” -hat seine Niederlage nicht bei der 
letzten Wahl,’ sondern erst, jetzt erlitten. Es 
ist die permanente Niederlage. der inneren 


Auflösung. In unwandelbarer Treue zur 
„Oesterreichischen Volkspartei“ (іп West- 
deutschland CDU. genannt) hält die Stel- 


lung nur noch der Führer dieser Partei, Dr. 
Herbert Kraus, der seine politische Kar- 
riere 1945 bei der amerikanischen Besat- 
zungsmacht mit der Verhaftung deutscher 
Offiziere und Soldaten begann. Die deutsch- 
denkenden Oesterreicher sahen in der poli- 
tischen Farblosigkeit dieser Partei die rei- 
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zende Möglichkeit, einen gewissen Einfluß 
im Lande’ zu gewinnen. Mit dem dem Oester- 
reicher noch aus der Zeit der Donaumonar- 
chie her eigenen feinen politischen Instinkt 
stießen sie sich nicht an der Person des 
Parteivorsitzenden, sondern besetzten un- 
auffällig und geschickt die mittleren und 
unteren Positionen mit Männern eines an- 
deren Geistes. 

Die Folge war, daß der VdU in den ersten 
Jahren gut ins Rennen kam und den An- 
schein erweckte, als würde er den christ- 
lichen und sozialen Demokraten die Vor- 
herrschaft streitig machen. Der Vorgang 
zeigt gewisse Aehnlichkeiten mit der Ent- 
wicklung der Freien Demokratischen Partei 
in Westdeutschland, die in einer Säuberung 
endete. Auch Dr. Kraus mußte seine Stellung 
dadurch sichern, daß er laufend leitende 
Personen des VdU ausschloß, die ihm durch 
die Regierung oder Besatzungsmächte als 
politisch untragbar namhaft gemacht wor- 
den waren, Diesem andauernden Säube- 
rungssog folgten viele Freiwillige, die sich 
mit den Ausgeschlossenen solidarisch er- 
klärten. In jüngster Zeit hat der Prozeß einen 
geradezu sensationellen Umfang angenom- 
men, besonders in der immer bewegten und 
ziemlich revolutionären Steiermark. Hier ver- 
ließ der Landesleiter Ing. Näher den Ver- 
band, ihm folgten der Landesorganisations- 
leiter Grasmugg und Dr. Fritz. Die Bezirke 
Knittelfed,. Judenburg, Murau, Radkers- 
burg, Graz-land traten geschlossen aus. 
Andere Bezirke verloren mehr als die Hälfte 
ihrer Mitgliederbestánde. In Tirol wurde der 
bisherige Landesobmann Dr. Zwerger aus- 
geschlossen. Die Voralberger Funktionäre 
Böhler, Bildstein und Dr. Müller schieden mit 
dem größten Teil der Mitglieder unter Pro- 
test gegen Dr. Kraus aus. In Niederöster- 
reich gingen bis zum Jahresende 47 %, in 
Oberösterreich 41 % und in Kärnten 37% 
der Mitglieder verloren. 


Der Schlag aber, von dem sich der VdU 
nie mehr richtig erholen wird, traf ihn, als 
nach dem Ausschluß des Nationalrates Dr. 
Stüber und des: Fabrikanten Ursin die ge- 
samte Landesgruppe Wien den Verband 
verließ. 

Dr. Stüber gründete umgehend die ,,Frei- 
heitliche Sammlung Oesterreichs”, in Graz 
entstand der „Nationale Block” und in den 
übrigen Bundesländern sind ähnliche Neu- 
gründungen im Gange. Zwischen der Wie- 
ner und der Grazer Gruppe sind bereits 
Fusionsbestrebungen im Gange und finden 
in Tirol, Kärnten und Salzburg viele Sympa- 
thien. Soweit im Augenblick abzusehen, 
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werden dese Einigungsbestrebungen früher 
oder später zu einer für Oesterreich ganz 
neuen Partei führen. Aus den zahlreichen 
Besprechungen geht jedenfalls hervor, daß 
die Initiatoren aus dem Dilemma der west- 
deutschen nationalen Gruppen einige Leh- 
ren gezogen haben und sich viel Mühe ge- 
ben, die verderbliche Aufsplitterung zu ver- 
meiden. Ueber die Firmierung der neuen 
Partei ist ein endgültiger Entschluß noch 
nicht bekannt geworden. Erwogen wurde die 
Bezeichnung „Nationale Sozialbewegung”, 


| Zum Bild 2 | 


Das in Völkermarkt zum Gedenken der 


im Kampf gegen den Nationalsozialismus 
gefallenen „Partisanen“ errichtete Denkmal 
wurde in der Nacht zum 11. September 1953 
von unbekannten Tätern in die Luft gesprengt. 
Es blieben nur Trümmer übrig. 


Selbstmord und Verrat 
durch Atomstrahlen 


Brief an Dr. Friedrich Leitz. 


„Sehr, geehrter Herr Kollege! 

“Ich habe'in der ¡Quick' Nr. 29 у, 19. Juli 
1953 Ihren Artikel ‚Eine schreckliche Serie 
gelesen’ und gestatte mir, Ihnen einige Fra- 
gen vorzulegen: 

Sie lassen die Möglichkeit offen, die merk- 
würdigen Selbstmorde, Charakteränderun- 
gen usw. bei Atomwissenschaftlern könnten 
im ursächlichen Zusammenhang mit Atom- 
strahlenschädigungen des Zentralnervensy- 
stems stehen. Sie führen den Selbstmord der 
Atomforscher Grund und Lane an und nen- 


nen auch den Fall des durch radioaktive 
Schädigungen psychotisch gewordenen Ma- 
rineoffiziers. Sie erwähnen aber auch Pon- 
tecorvo und Dr. Fuchs, bei denen Sie gleich- 
falls die Läsion des Denkapparates durch 
Atomstrahlen als Ursache ihrer Verrätertätig- 
keit möglich erscheinen lassen. 

Wenn Sie sich die Liste jener Atomwissen- 
schaftler ansehen, welche Atomgeheimnisse 
an die Bolschewisten verraten haben, so fin- 
den Sie merkwürdigerweise nur Juden dar- 
unter. Glauben Sie, daß eine eventuelle 
Atomstrahlenschádigung der Gehirne . jüdi- 
scher Atomwissenschaftler. sich. nur so aus- 
wirkt, daß. diese Personen. durch die ent- 
standene Charakterveränderung nur zu Ver- 
rátern der streng gehüteten Atomgeheimnis- 
se werden, und’ zwar ausschließlich zugun- 
sten. der “Bolschewisten, und keineswegs 
Selbstmórder “oder Psychotiker® Wir kennen 
ja eine Krankheit, die fast ausschließlich Ju- 
den befällt, die “amaurotische Idiotie oder 
die Tay-Sach' sche Krankheit. 

Es wäre doch eine. gar seltsame Auswir- 
kung der Atomstrahlen auf die Gehirnsub- 
stanz jüdischer Atomwissenschaftler, die da- 
durch zum'Verrat von Atomgeheimnissen -- 
aber nur an die Bolschewisten — veranlaßt 
werden. .Darf ich um Ы Meinung bitten, 
Herr Kollege? 


Mit paiar Hochachtung 


gez.: Dr. E. R. Gelny 
Facharzt für Neurologie 
Damaskus. 


Wem gehört die Welt 


Die Ueberleitung der: englischen Verlags- 
gesellschaft ‚Die Welt GmbH., Hamburg, in 
deutsche Hände ist jetzt durch den Verkauf 
von 75 % der Anteile an den Axel-Springer- 
Verlag nach dreijähriger Verhandlung ver- 
wirklicht worden. 25 % der Anteile und der 
Verkaufserlöse — abzüglich 2,3 Millionen, 
die der englischen Staatskasse Zufließen — 
werden einer Stiftung zugewiesen, die der 
Förderung und Unterstützung der Zeitungs- 
wissenschaften und des journalistischen und 
verlegerischen Nachwuchses in Deutschland 
dienen soll, darüber hinaus aber auch er- 
hebliche Befugnisse besitzt, z. B. bei der Be- 
stellung des Chefredakteurs für die Zeitung 
‚Die Welt entscheidend beteiligt ist. Der 
dreiköpfige Vorstand der Stiftung wird von 
dem hohen Kommissar Großbritanniens, dem 
bisherigen (britischen) Beirat der ‚Welt' und 
dem Axel-Springer-Verlag ernannt. Damit 
bleibt der englische Einfluß auf die Zeitung 


"deutschen 


voll erhalten und wird zusätzlich auf die 
Heranbildung des Nachwuchses ausgedehnt. 
Die in der Presse erschienene Nachricht, daß 
es sich bei der „Welt“ nunmehr um eine deut- 
sche Zeitung handele, ist also irreführend. 


Vertraut auf Gott, 
liebe Freunde 


„Liebe Freunde, viele von euch werden 
sich nun fragen: Was sollen wir machen? 
Es gibt nur einen Ausweg für uns — auf Gott 
zu vertrauen! Ob wir noch bessere Zeiten 
sehen werden, unsere Kinder oder Enkel, 
das können wir nicht wissen, denn das hängt 
nur von Gott аЬ...“ 

Diese Worte einer tiefen und neuen Weis- 
heit sprach- der Hirte der deutschen evange- 
lichen Gemeinde in Caracas (Venezuela), 
Pfarrer Dr. Falk, aus Anlaß des Volkstrauer- 
tages und in Anwesenheit des westdeutschen 
Gesandten Dr. Moor zu den 200 versammel- 
ten Deutschen. Bedauerlicherweise drangen 
die schönen Sätze des strengen und ge- 
schäftstüchtigen, angeblich mit einer Nord- 
amerikanerin verheirateten Pfarrers nicht in 
die verhärteten Herzen seiner Schafe ein. 
Schwer zu sagen, woran das lag. Am 
Schlußgebet — vielleicht: 

„... Und behúte uns, allmächtiger Gott, daß 
wir nicht wieder die Ehre unseres Landes be- 
schmutzen!” 


Der grosse Raubzug 
geht weiter 


Internationale Moral mit doppeltem Boden. 


Fernab jeglicher „Publicity‘ und sorg- 
lich vor jedem unziemlich indiskreten. Blick 
sogar der 1945 gleichgeschalteten Presse 
bewahrt, vollzieht sich in der westdeutschen 
Bundesrepublik die systematische „Transfe- 
rierung” von Erträgnissen der deutschen 
Arbeitskraft an anonyme internationale 
Mächte weiter. 

Zur Zeit verhökert die „Societé pour 
l’Exploitation de Documents” in Paris, die 
im -Auftrage des französischen Handelsmi- 
nisteriums tätig ist, in Photokopien Ober vier- 
hundert Fabrikationsmethoden und. einst ge- 
heimgehaltene oder patentierte Rezepte der 
Industrie, die die siegreichen 
Weltbefreier beim Zusammensturz des Rei- 
ches. erbeutet haben. Die Broschüre kostet 
einen Dollar, und jedermann kann sie kau- 
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fen. Die Werte, die seit sieben Jahren auf 
diese Weise, durch Diebstahl geistigen Ei- 
gentums und Patentraub, in ausländischen 
Besitz übergegangen sind, werden von Sach- 
kennern auf rund zwanzig Milliarden Gold- 
mark geschätzt. 


Mit Bedauern und unter Hinweis auf die 
nie wiederkehrende Gelegenheit stellt die 
internationale „Dokumentenverwertungsge- 
sellschaft“ fest, es sei nun keine weitere 
Veröffentlichung dieser Art zu erwarten. 
Nach sieben Jahren ist der reiche Vorrat 
erschöpft. Es handelt sich also um eine Art 
„Saison”-Schlußverkauf gestohlener deut- 
scher Industriewerte, der im übrigen gleich- 
zeitig das Ende der Methode bedeutet, wo- 
bei am Vorabend des von manchen Leuten 
mehr befürchteten als erhofften Generalver- 
trages die Interessenten mit- neuen Tricks 
sich geradezu überstürzen. 


Wie gut man es bei der Naumann-Affäre 
verstand, durch politische Praktiken und 
juristische Kniffe dem deutschen Industrie- 
Export einen Schlag zu versetzen, ist noch 
in allgemeiner Erinnerung. Nun hat das auf 
Grund des Potsdamer Abkommens (D errich- 
tete Alliierte Sicherheitsamt in Koblenz ei- 
ner Kölner metallochemischen Firma die In- 
betriebnahme eines Ofens zur Herstellung 
von Magnesium untersagt. Das Verbot er- 
ging ohne Angabe von Gründen. Die Grün- 
de sind aber ganz offensichtlich. Alljährlich 
muß Westdeutschland etwa 1300 Tonnen 
Magnesium hauptsächlich aus den USA ein- 
führen, Durch den neuen Ofen in Köln könnte 
ein Drittel des Bedarfs durch Eigenproduk- 
tion gedeckt werden, und so kann es als eine 
ausgemachte Sache gelten, daß die Untersa- 
gung der Inbetriebnahme ausschließlich aus 
Konkurrenzgründen erfolgte. 


Geradewegs zu einer Saugpumpe ist die 
Art und Weise geworden, mit der auf Befehl 
der Alliierten, die Jüdische Wiedergutma- 
chung durchgeführt wird. Der verwichene 
Bundestag hat letztes Jahr, angeblich einer 
moralischen Pflicht des Deutschen Volkes ge- 
nügend, auf zwölf Jahre die jährliche Zah- 
lung von 400 Millionen Goldmark Reparatio- 
nen an den Staat Israel übernommen obwohl 
der genannte Staat erst seit 1948 besteht, er 


mit: den Kriegs- und Vorkriegsschäden, die ` 


einzelnen Juden erwachsen sind, also nicht 
das Geringste zu tun hat. Die Rechte an die- 
sem  Reparationsverirag sind unmittelbar 
nach Abschluß an ein internationales Finanz- 
konsortium mit dem Sitz in Zürich übergegan- 
gen. Nach gutverbürgten bisher nicht de- 
mentierten Nachrichten steht an der Spitze 
des Konsortiums das bekannte Bankhaus 
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Warburg. Aus der moralischen Verpflichtung 
gegenüber geschädigten Juden ist damit ei- 
ne Rente an den seines übersteigerten Na- 
tionalismus wegen in ständige Existenzkämp- 
fe verwickelten Palástinastaat geworden, — 
unter Aufsicht des Hauses Warburg. 


Nicht genug damit: neuerdings weigern 
sich die USA, den Staat Israel weiterhin zu 
unterstützen, wie sie es’ bislang in reichem 
Maße getan haben. Deshalb weilt zur Zeit 
eine palästinensische Finanzkommission in 
Bonn, die sich bemüht, die erst bis 1963 fäl- 
ligen Reparationsbeträge aus der westdeut- 
schen „moralischen Verpflichtung” schon jetzt 
zu mobilisieren und einzukassieren. 


Im Zusammenhang mit diesen ebenso un- 
durchsichtigen wie beziehungsvollen Trans- 
aktionen ist in West-Berlin auf Anordnung 
der Besatzungsmáchte (1) ein für West-Berlin 
zuständiges „Oberstes Internationales Wie- 
dergutmachungsgericht” eingesetzt worden. 
In ihm sitzt das als internationale Körper- 
schaft anerkannte Weltiudentum in eigener 
Sache zu Gericht. Wie offiziell verlautbart 
wird, ist im geplanten Deutschland-Vertrag 
die Einsetzung socher Wiedergutmachungs- 
gerichtshöfe auf internationaler Grundlage 
für ganz Westdeutschland vorgesehen. Fer- 
ner muß sich die westdeutsche Regierung 
verpflichten, nach der eventuellen Wieder- 
vereinigung diese den alljüdischen Belangen 
dienende Jurisdiktion auch auf Mittel- 
deutschland auszudehnen. 


So ist die Handhabung des Entschädigungs- 
prinzips, wenn es sich um die „Opfer des Fa- 
schismus“ handelt, von einer nicht zu über- 
treffenden weltweiten Großzügigkeit. In er- 
schütternder Weise sticht dagegen die schá- 
bige Kleinlichkeit ab, mit der trotz „Kriegs- 
gefangenen-Gedenkwochen“ und vieler weit- 
schweifiger amtlicher Reden. alle Angelegen- 
heiten behandelt werden, die mit den Kriegs- 
verurteilten zusammenhängen, die sich noch 
immer im Gewahrsam westalliierter Länder 
befinden. Von ihnen wird offiziell kaum noch 
gesprochen. Genauer gesagt, sieht man ih- 
re Existenz nachgerade als lästigen politi- 
schen Ballast an, der geeignet ist, die 
„Atmosphäre“ zu trüben. Es ist nicht auch 
nur der geringste Versuch gemacht worden, 
das Problem der Westgefangenen durch ei- 
ne entsprechende Klausel in dem seit lan- 
gem in Vorbereitung begriffenen Deutsch- 
landvertrag zu regeln. 


Im Gegenteil. Schon vor Jahresfrist hat der 
Auswärtige Ausschuß des Bundestages in 
Bonn einen Bericht herausgegeben, in dem 
es heißt: 


„Von der Regierung wird darauf hingewie- 
sen, daß von den noch rund tausend in allen 
Ländern außerhalb des Ostblocks inhaftier- 
ten Deutschen nur ein Viertel der ehemali- 
gen Wehrmacht angehört hat, was nicht 
übersehen werden darf.” 

Diese Auffassung des Auswärtigen Amtes 
und der Bundesregierung in Bonn hat sich 
inzwischen nicht geändert. Sie hat sich eher 
versteift, wie die jüngste Taktik des Tot- 
schweigens zeigt. 

Wo es um die Erträgnisse der deutschen 
Arbeitskraft geht, konnte und kann der Kreis 
der Nutznießer gar nicht weit genug ge- 
steckt werden. Die Berechtigten der Ansprú- 
che, die die „Opfer des Faschismus” gel- 
tend machen, umfaßt alle Juden, gleichgül- 


tig, ob sie їп Deutschland oder sonstwo їп. 


der Welt sich aufhalten. Internationale Ge- 
richtshöfe, Vertragsklauseln, Finanzabkom- 
men sorgen dafür, daß alle diejenigen er- 
faßt werden, die sich religiös, rassisch oder 
staatsrechtlich zum Judentum bekennen. Die 
Bundesregierung aber teilt willkürlich an 
Leib und Vermögen geschädigte Deutsche іп 
Wehrmachtsangehörige: und „andere” ein; 
von den letzteren ist sie anscheinend über- 
zeugt, daß deren schutzwürdiges Interesse 
nicht allzugroß ist, weil sie Organisationen 
wie der SS, dem Arbeitsdienst oder dem 
NSKK angehört haben. 

Diese Einengung des Begriffs Wehrmacht 
und damit des „Kombattanten“ ist unzulässig. 
Außerdem widerspricht die Bundesregierung 
damit ihrer eigenen bei anderer Gelegen- 
heit dokumentierten Auffassung, die .bei- 


spielsweise im Bundesversorgungs-Gesetz ih-- 


ren Niederschlag gefunden hat. 

Ueber fünf Millionen westdeutsche Besat- 
zungsuntertanen haben sich durch Eintra- 
gung in Treuelisten für die Freilassung aller 
Gefangenen und Verschleppten in Ost und 
West ausgesprochen, -- ohne Unterschiede 
und Einteilungen in Kategorien. Aber ihre 
Stimmen haben nicht annähernd so viel Ge- 
wicht, wie es die Verfechter gewisser „mo- 
ralischer Ansprüche” auf dem internationa- 
len Markte in die Waagschalen werfen kön- 
nen ... 


Daniel Libaert. 


+ 


„Gegen die wiederholten Ueberfälle ame- 
rikanischer Soldaten auf deutsche Frauen 
und Mädchen in der Umgebung des Trup- 
penübungsplatzes Grafenwöhr haben nun 
die männlichen Belegschaftsmitglieder eines 
Industriebetriebs in Auerbach für ihre: Ar- 
beitskolleginnen, die im Nachtdienst einge- 


setzt sind, eine Art „Geleitschutz” organi- 
siert, Künftig werden die Arbeiterinnen ihren 
Weg nur noch in größeren Gruppen und 
unter mánnlichem Schutz antreten”, 


(„Süddeutsche Zeitung”, München Nr. 223). 


Todesurteile 
gegen Deutsche 


Das franzósische Militárgericht in Mar- 
seille verurteilte am 3. Dezember 1953 nach 
achtjähriger Untersuchungshaft die ehema- 
ligen Angehórigen des deutschen Reichs- 
sicherheitsdienstes Otto Blume, Hamburg, 
Walter Lange, Eisleben, Ernst Dorner, Georg 
Schuker, Gomaringen, zum Tode. Lebens- 
längliches Zuchthaus erhielten: Herbert Bott- 
ger, Hamburg, Wilhelm Dorstel, Köln, Her- 
bert Hoffmann, Berlin, Ludwig Kocher, Mün- 
chen und Hans Steup, Korbach. Zu fünfzehn 
Jahren Zuchthaus wurde verurteilt: Max Pa- 
kleppa, Allenstein. Die Angeklagten Hein- 
rich Pries, Friedrichssegen (Lahn), Willy 
Ruhe, Blankenburg, Heinrich Petersen und 
Walter Soitzek, Berlin, wurden zu je fünf 
Jahren Gefängnis verurteilt. Hans Sohn, 


"Wuppertal, erhielt acht Jahre Gefängnis. 


Зей werde diesen Blick 
| nie vergessen 


Unter den Heimkehrern aus der Sowjet- 
union befinden sich auch Männer belgischer 
Nationalität, ehemalige Angehörige der 
freiwilligen SS-Brigade Wallonie. Bei ihrer 
Ankunft in Berlin wurden sie von belgischen 
Offizieren verhaftet und unter Bewachung 
nach Helmstedt transportiert. Dann verlud 
man sie in einen geschlossenen Autobus und 
brachte sie in die „Heimat“ — in eins der 
Gefängnisse ihrer Heimat, wo ihnen nun 
der Prozeß gemacht wird. 

Einer der deutschen Heimkehrer erzählte: 
„Es waren so anständige Jungen, auch in 
der Gefangenschaft die besten Kameraden. 
Ich werde nie ihre Gesichter vergessen, wie 
sie: von den belgischen Offizieren festge- 


nommen wurden, und ihre stummen Blicke, 


mit denen sie sich von uns nach acht Jah- 
ren Rußland verabschiedeten ...” 

Ein anderer Deutscher sagte: „Als ich sah, 
wie sie uns noch einmal ‚zuwinkten, müde 
und verzweifelt, aber immer noch stolz, ver- 
lor ich alle Freude an meiner Heimkehr...“ 
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Heimkehrer berichten 
über Atomjorschung 


Heimkehrer berichten, daß bedeutende 
deutsche Wissenschaftler und Spezialisten in 
der Sowjetunion auch jetzt noch nicht ent- 
lassen worden seien, sondern abgesondert 
von diesem Transport nach Moskau weiter- 
geleitet wurden. Ein. Mitglied der Heimkeh- 
rergruppe sagte, daß er Anfang November 
1953 mit 40 anderen eine Rundfahrt durch 
Moskau unternommen und bei einer Besich- 
tigung. der neuen Moskauer Lomonossow- 
Universität Hans Hertz, den Sohn des No- 
belpreisträgers Prof. Dr. Gustav Hertz, ge- 
troffen habe. Prof. Hertz leite in Agudzeri 
"bet Suchum am Schwarzen Meer ein For- 
schungsinstitut. An diesem Forschungsinstitut 
hatte der Heimkehrer von 1947 bis 1950 als 
sogenannter Unterwissenschaftler gearbeitet. 
Wichtige Funktionen an diesem Institut be- 
kleide der deutsche Atomforscher Manfred 
von Ardenne. Die Aufgabe des Instituts sei 
damals gewesen, mit einer magnetischen 
Trennanlage die Spaltung von Uran zu er- 
forschen. Anfang August 1950 sei, wie der 
Heimkehrer berichtet, dem Institut Sinope 
von einer sowjetischen Regierungskommis- 

- sion der Forschungsauftrag für eine „lonen- 
Quelle” erteilt worden, die bei den sow- 
¡etischen  Wasserstoffversuchen eingesetzt 
werden sollte. Acht Deutsche des Instituts, 
darunter auch er, der von Beruf Rundfunk- 
mechaniker-Meister ist, hätten daraufhin die 
Weiterarbeit abgelehnt. ` Die Wissenschaft- 
ler hätten 3—5000 Rubel monatlich erhalten. 
Ardenne habe einmal: einen ‘Personenwagen 
als Prämie bekommen. Anfang November 
1953 seien in Sinope noch 50 Deutsche ge- 
wesen. 


Neuer Gross -“Prozess 
in Ostberlin 


Vor dem Ersten Strafsenat des Obersten 
Gerichts der Sowjetzone hat der Prozeß ge- 
gen sieben Angehörige des Stabes Gehlen 
{kombinierte westdeutsch-alliiette Abwehr- 
und Nachrichtenorganisation mit Sitz Bonn) 
begonnen. Bei den Angeklagten handelt es 
sich um Ing. Haase, West-Berlin, Schmidt, 
Krüger, Rennert, Oesterreich, Schwenk, 
Schneider, Ost-Berlin oder Sowjetzone. 
Haase wurde beim Legen eines geheimen 
Telefonkabels von Ost- nach Westberlin, die 
übrigen bei der Vorbereitung von Sabotage- 
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arbeit vom Staatssicherheitsdienst der Sow-. 
ietzone verhaftet. Bei allen wird vermutet, 
daß sie von anderen ‘Angehörigen des Sta- 
bes Gehlen an den ‚sowjetischen Staatssi- . 
cherheitsdienst verraten wurden. Als Anklä- 
ger tritt der bekannte: jüdische General: . 
staatsanwalt Mehlsheimer auf. 


Kein Unrecht ohne Sühne 


Am 11. 1. 1954 gab Prof.‘ Com. Fulvio - 
Rossoni-Bricchetti vor einem geladenen Au- 
ditorium in Buenos Aires einen Jahresbe- 
richt über die Arbeit des „Archivo Central 
de la Segunda Guerra Mundial” (Zentral- 
Archiv des Zweiten Weltkrieges).. Aus den 
sehr interessanten Ausfúhrungen von Prof. 
Com. Rossoni-Bricchetti geht hervor, daß das 
Zentral-Archiv neben seinen Büros in Buenos 
Aires und Johannesburg in diesem Jahre 
zwei Filialen in Damaskus und Kairo einzu- 
richten beabsichtigt, die sich vornehmlich 
mit den Kriegsschäden, die Italiener, Ungarn 
und Slowaken durch die alliierten Streit- 
kräfte oder in deren Auftrag handelnde Per- 
sonen erlitten haben, beschäftigen sollen. 
Die Büros in Argentinien und Südafrika 
werden vom Oktober des Jahres ab nur 
mehr mit Fällen zu tun haben, die deutsche 
Staatsbürger betreffen. Dazu rechnet das 
Zentral-Archiv auch Personen französischer, 
belgischer, holländischer, dänischer, norwe- 
gischer, schwedischer, englischer Nationali- 
tät, die im Rahmen der deutschen Armee ge- 
kämpft oder im Gebiet des ehemaligen 
Deutschen Reiches und den von ihm be- 


"setzten Gebieten gearbeitet haben, soweit 


nach dem Kriege gegen sie oder ihre Ange- 
hörigen Repressalien angewendet wurden. 

Das Zentral-Archiv hat nach den Erklä- 
rungen von Prof. R. in der kurzen Zeit sei- 
nes Bestehens Unterlagen über 1,2 Millio- 
nen eindeutige Verletzungen des Völker- 
rechts seitens der alliierten Streitkräfte oder 
in ihren Diensten Stehender gesammelt. 

Sekretär Benning sagte, es gäbe noch 
rund 10 Millionen Menschen, die Ersatzan- 
sprüche in Höhe von 150 Milliarden Dollar 
(das sind über 600 Milliarden DM) zu stel- 
len haben. Wenn auch im Augenblick an 
eine Realisierung dieser Ansprüche noch 
nicht zu denken sei, so würde doch der 
Zeitpunkt kommen, an dem die „Wechsel 
des Schreckens und der Ungerechtigkeit” 
der Welt präsentiert werden. 


„Jedes Unrecht verlangt seine Sühne, 
selbst wenn darüber 20 Jahre vergehen...” 


- Herm. Rudin. 


Portrait des Monata: 


Jawaharlal Pandit Nehru 


A. der beiden Machtblocks unserer Tage, deren Vor- 
handensein jeweils wie ein Sog die kleinen oder ohnmächtigen 
Völker an sich ziehen, steht wie ein Traumland das rätselhafte 
Indien, das erst in jüngster Vergangenheit die britische Kolo- 
nialherrschaft abschütteln konnte und seitdem seinen eigen- 
willigen Weg geht. Der Führer dieses indischen Volkes, Jawa- 
harlal Pandit Nehru, geliebt, aber auch gefürchtet, gilt als der 
„Vater des neuen Indien“, und in der Tat vermag man sich 
nicht vorzustellen, wer geeigneter wäre, die dritte Position“ 
seines Landes so hartnäckig zu verteidigen wie es dieser „Wan- 
derer zwischen zwei Welten“ tut. Aus vornehmem' kaschmirische Brahmanen-Geschlecht 
stammend, in England studiert, glühender indischer Nationalist geworden, als Anhän- 
ger des Mahatma Gandhi immer wieder von den Briten ins Gefängnis geworfen, hoch- 
gebildet und doch fanatisch für die Befreiung der sozial Unterdrückten kämpfend, 
hat es Nehru verstanden, eigenwillig seinen Weg zu gehen und sich von keinem La- 
ger einfangen zu lassen, 

In erster Linie fallen natürlich die außenpolitischen Erfolge Nehrus auf; Washing- 
ton und Moskau werben um ihn, und je unabhängiger er seinen außenpolitischen Kurs 
steuert, umso eifriger ist man bestrebt, ihn als verkappten Freund der Gegenseite zu 
verdächtigen. In jungen Jahren ging Jawaharlal Nehru nach Moskau; er studierte auch 
hier an der Quelle, und so gibt es heute auf der Welt woh! keinen Staatsmann, der 
Ost und West so durchschaut hat, wie der Führer Indiens. Er kennt die Gefahren, 
aber auch die Schwächen sowohl des Bolschewismus als auch des westlichen Kapitalis- 
mus. Der Gegensatz Nehrus zum Westen zeigt sich in der chinesischen 
Frage. Es spricht für seinen realpolitischen Sinn, daß er z. B. seine hochbe- 
gabte Schwester, Lakschmi Pandit, die vorher Botschafterin ihres Landes in Moskau 
und Washington war, mit einer Freundschaftsmission nach Peking betraute. China 
gehört ebenso zu Asien wie Indien, und Nehru weiß diese Tatsache nicht nur anzu- 
erkennen: sondern auch auszuwerten. - 

Seine eigentliche Größe aber liegt unzweifelhaft auf innerpolitischem Gebiet, Nur 
ein Mann von der einmaligen Autorität eines Nehru konnte das Problem der „Unbe- 
rührbaren“ anpacken, und wer den Aufbau der indischen Wehrmacht aufmerksam ver- 
folgt, wird überrascht sein, wie hier allmählich eine soziale Reform durchgesetzt wird; 
denn in der Armee können „Unberührbare“ Vorgesetzte von Brahmanen sein. Noch 
bedeutender ist neben der Beseitigung des Analphabetentums im Heer die einheitliche 
Befehlssprache: aus dem sprachlichen Chaos in Indien wird Hindi allmählich das Bin- 
deglied werden. Nicht mehr die Kaste, sondern die persönliche Eignung und Leistung 
entscheidet im neuen Indien. Dem Elend geht Nehru ebenfalls energisch zu Leibe. Seine 
großen wirtschaftlichen Vorhaben, die landwirtschaftliche Reform, die Industrialisierung 
seines Landes sind an sich schon eine Revolution von unerhörtem Ausmaß. Gandhis 
Prinzip der gewaltlosen Politik fand in Nehru nur bedingt einen Gefolgsmann, Er kann 
sehr energisch werden und scheut auch den Kampf nicht, wenn man ihm in die Quere 
kommt; er ist ein Kämpfer geblieben, aber vereinigt in sich zugleich jene Elemente 
des Ausgleichs, er nimmt das Gute, ohne Rücksicht seiner Herkunft und ist stets be- 
strebt, zu versöhnen, wo Ideologien festgerannt sind. So verkörpert heute Nehru für 
Indien zwei scheinbare Gegensätze: Toleranz und kämpferischen Behauptungswillen, 
gepaart mit dem Kulturgut seiner brahmanischen ‚Vorfahren, dem Wissen des Westens 
und der Taktik des Ostens. Sein außenpolitisches Ziel ist klar: Die Dritte Position 
zwischen Ost und West! Ob er es angesichts der bedenklichen kommunistischen 
Infiltration erreichen wird? 


ЕКАК. 
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Das Weltgeschehen, 


ARGENTINIEN 


 Anläßlich der Eröffnung der ersten „Mes- 
se Amerikas” in der Stadt Mendoza in Ar- 
gentinien sprach Präsident General Perön 
am 14. Januar 1954 über das argentinische 
Sendernetz. Aus seiner Ansprache seien fol- 
gende Sätze wiedergegeben: „Unzweifel- 
haft mündet die Bestimmung Amerikas in ei- 
ne Kontinental-Union aller Völker, von der 
Arktis bis zur Antarktis. Diese Kontinental- 
Union wird mit aller Gewißheit verwirklicht 
werden, auch wenn sie jenen unangenehm 
ist, die einen Nationalismus um seiner selbst 
willen verbreiten, dem, so erstaunlich es 
auch klingen mag, jedes nationale Fühlen 
mangelt. 

Denn so wie der kluge und dauerhafte 
Individualismus begreift, daß die Absichten 
des einzelnen nur innerhalb der. Gemein- 
schaft voll verwirklicht werden können, so 
entwickeln auch nur jene Länder einen rea- 
len und klugen Nationalismus, die gemein- 
sam die Notwendigkeiten ihrer internationa- 
len Aufgaben mit Hilfe einer sinnvollen und 
wachsenden gegenseitigen Ergänzung er- 
füllen. 

... Ich werde nie müde werden zu er- 
klären, daß das Jahr 2000 entweder ein ver- 
einigtes Amerika oder aber ein unterjochtes 
vorfinden wird. Alles wird davon abhängen, 
in welchem Maße wir es verstehen, unsere 
nationalen Ziele zu verwirklichen in weitest- 
gehender Solidarität, die nicht nur auf 
freundschaftlichen Erklärungen, sondern auf 
der Verknüpfung. gemeinsamer und . dauer- 
hafter Interessen beruht.” 


DEUTSCHLAND 


Die Westmächte hatten die Sowjetunion 
eingeladen, am 9. November an einer Kon- 
ferenz in Lugano teilzunehmen, aber diese 
hatte. die Bedingung gestellt, daß auch das 
rote China eingeladen werden müßte. Auf 
diese Absage hin lud Staatssekretär John 
Foster Dulles die britische und französische 
Regierung zu einer Konferenz nach Bermu- 
da ein; der Regierung der westdeutschen 
Bundesrepublik wurde nicht einmal die Ent- 
sendung eines Beobachters dorthin gestat- 
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te, obwohl es sich um Fragen handelte, die 
ganz überwiegend Deutschland betrafen. In 
den gleichzeitig laufenden Verhandlungen 
der französischen Nationalversammlung 
trat statt eines Willens, Europa zu verteidi- 
gen, deutlich die Entschlossenheit zu Tage, 


eine Wiederaufrüstung Deutschlands zu ver- 


hindern und statt dessen sich mit Moskau zu 
einigen. Diesem Zwecke diente eine Reise 
von Bidault und Soustelle nach Warschau, 
um dort mit den Sowjets gegen die USA zu 


konspirieren. Die 1944/5 in Frankreich an das 


Ruder gekommenen Kreise des „Widerstan- 
des” pflegen ihre alten Bindungen an den 
Bolschwismus auch jetzt noch. Wenn die 
USA die Treibereien der Roten und Halbro- 
ten in Frankreich weiterhin dulden, so wird 
es diesen auch künftig möglich sein, jede 
europäische Front gegen den Kommunismus 
zu sabotieren. Zu einer Aenderung einer 
diesbezüglichen Haltung scheint man in 
Washington unfähig zu sein, solange man 
die gleichen „progressiven“, prokommunisti- 
schen Kräfte im eigenen Nest hat. So war 
das Treffen von Bermuda keine‘ Fanfare, 
sondern ein Zeichen, daß USA schon vor der 
Schlacht von seinen beiden stärksten Bun- 
desgenossen verlossen ist — von Großbritan- 
nien, das dem Handel mit dem Osten nach- 


läuft, und von Frankreich, das bereits offen 


mit dem gemeinsamen Gegner verhandelt. 
Am 26. November 1953 erfolgte dann die 
Einladung der Sowjetregierung zu einer 
Viermächte-Könferenz in Berlin, die von den 
Westmächten angenommen wurde. 


Seit Wochen machte die Presse aller vier- 
tel-, halb- und ganzkommunistischen Richtun- 
gen, machen die gesamten ,,Fortschrittlichen” 
in der Welt Propaganda für eine Einigung 
„um jeden Preis”. Es müsse nur der Friede" 
erhalten bleiben. Dabei sei es gleichgültig, 
was man opfere. Man wird nämlich Deutsch- 
land opfern. Die Position Malenkows zu Be- 
ginn der Konferenz ist ungeheuer stark: 
Laniel und Bidault arbeiten den Sowjets in 
die Hände, schon weil sie fürchten müssen, 
bei einer Unterzeichnung des EVG-Vertrages 
von ihrem Parlament gestürzt zu werden. 
Außerdem erhofft Frankreich für sich Gna- 
de von der kommunistischen Seite für seine 
verzweifelte Lage in іпаос̧һіпа — wenn es 
den EVG-Vertrag hintertreibt und den Sow- 


Ein Grabmal in 6.900 Metern Höhe. 


„Hier ruht Erwin Fritz Neubert, geb. 21. 6. 25 in Bethel, Deutschland, tödlich 
abgestürzt am 10, 12. 1953 am Llullai-Llaco‘‘, 


jets in Europa Erfolge auf Kosien Deutsch-: 


lands zuspielt. 


Ebenso wird Winston Churchill, Europas - 


Verhängnis seit einem ‚halben Jahrhundert, 
gern Deutschland verkaufen, :wenn er dafür 
freien Handel mit dem kommunistischen Chi- 
‚ па eintauschen kann. Auch England wird auf 
Zugeständnisse gegenüber den ` Sowjets 
drängen. 

Die Ziele der Sowjets sind klar: die schon 
brüchige Koalition des Westens soll ge- 
sprengt, der EVG-Vertrag verhindert, 
Deutschland „neutralisiert“, d h. <сһеіп- 


selbständig ohne ausreichende Armee dem 
Zugriff der Sowjets ausgeliefert werden, so 
daß es in jedem Augenblick besetzt werden 
kann. Einem solchen ,„neutralisierten”, 
scheinsouveránen Deutschland soll dann ei- 
ne Regierung der Linken aufgedrängt wer- 
den. — { i 

Dahinter steht ein weitergehender Plan: 
seitdem der Krieg in Korea abgeblasen ist, 
sinkt die Beschäftigung in USA und kündet 
sich eine Wirtschaftskrise schwersten Ausma- 
Bes ап — gerade jene Wirtschaftskrise, auf 
die der grobe Wirtschaftssachverständige 
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des ‚Kreml, Prof. Varga,. immer wartete. 
Wenn‘ поп in Berlin eine Einigung, ein fau- 
ler Kompromiß mit den Sowiets zustande 
kommt," nehmen: die ` Rüstungsaufträge ab, 
steigt die Arbeitslosigkeit in USA, kommen 
planwirtschaftliche Ideen im Sinne der Roo- 
sevelt-Demokraten: wieder, wird der Kampf 
der Patrioten um. McCarthy gegen den 


Kommunismus als „unzeitgemäß“ lahmgelegt > 


— und die USA: treibt dann wieder völlig in 
dem alten linken Fahrwasser, wie einst unter 
Roosevelt ...:Jedenfalls sind die „Weichma- 
cher”, „appeaser”, eifrig om Werk, das be- 
reits von seinen Bundesgenosse verratene 
Amerika zu einem faulen Kompromiß auf 
Kosten erst des deutschen Volkes und dann 


zu seinem eigenen Schaden weichzuplätten. 


In solcher Situation ist die Lage des deut- 
schen Volkes im Augenblick gergdezü’lebens- 
gefährlich. In seiner rechtmäßigen Reichs- 
hauptstadt Berlin findet fast. neun Jahre nach 
Ende der Feindseligkeiten, besser gesagt der 
Kampfhandlungen, eine Konferenz. der Mäch- 
te über sein Schicksal statt. Das Deutsche 
Volk ist bei dieser Konferenz. weder vertre- 
ten noch wird es gehört, noch wird ihm auch 
nur ein amtlicher Beobachter bewilligt. Auch 
Adenauers Politik der Anlehnung an USA hat 
nicht dazu geführt, daß. die Amerikaner 
etwa die Teilnahme Westdeutschlands an ih- 
rer Seite als gleichberechtigt durchgesetzt 
hätten. Daß die Russen ihre kommunistische 
Regierung in Pankow nicht vorzeigen, kann 
man eher verstehen — es handelt sich hier 
um unterhalb der politischen Sphäre befind- 
liche Erscheinungen aus der Unterwelt, um 
blöße Befehlsempfänger ohne Gesicht und 
Ehre, die von den Mussen selber verachtet 
werden und jederzeit auch fallengelassen 
werden würden. So ist keine der deutschen 
Satelliten-Regierungen zu dieser für Deutsch- 
land bedeutsamen Konferenz auch nur hinzu- 
gezogen. 


Und in diesem Augenblick erfolgt wiederum 
еіп: infamer Dolchstoß in den Rücken der 
ganzen Nation, so.sittlich verworfen, wie ihn 
sich ein gesundes Gehirn kaum vorstellen 
kann. Prof. Dr. Karl Barth, Theologe, das 
geistige Haupt der ¡Bekennenden Kirche”, 
schreibt in der Zeitung BOS) am 2. Dezem- 
ber 1953: „Ich will in Stichworten angeben, 
für was ich, wenn ich gefragt würde, eintre- 
ten würde: ... Die Wiedervereini- 
g ung betrifft: das heute sowjetisch oder 
westalliiert besetzte deutsche Staatsgebiet, 
betrifft nicht: die 1945 mit 
Polen oder Rußland verei- 
nigten ehemals deutschen 
Gebiete (dies ist der Preis, den Deutsch- 
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“natisch deutschfeindlichen 


land für das Hitlerabenteuer zu bezahlen 
hat).” , 

Dieser „Gewissensberaier“ der sogenann- 
ten. Widerstandsbewegung während des 
Krieges stellt sich auf den ‚Standpunkt der 
kommunistischen Volksverräter Pieck, Ulbricht 
und Grotewohl und verlangt, daß dem Deut- 
schen Volke die unselige Oder-Neiße-Grenze 
aufgezwungen wird. Ueber 10 Millionen Hei- 
matvertriebenen will dieser Monn, der sich 
als Gottesdiener bezeichnet und ein aktiver 
Satanspfaffe ist, das Recht auf die Heimat 
nehmen! Die Vertriebenen wissen jetzt, wie 
ihr persönlicher Todfeind heißt: Prof: Dr. 
Karl Barth — er wohnt in Basel. 


Die evangelische Kirche aber wird in aller 
Form von diesem Mann abrücken müssen, 
wenn sie nicht mit der antinationalen und fa- 
Haltung dieses 
Verräters identifiziert werden will. 


Das Deutsche Volk ist auf der Berliner Kon- 


`{егепт nicht vertreten — darum ist es auch 


nicht an ihre Beschlüsse gebunden. Wo wir 
nicht mit raten, да wir nicht mit.taten. Die 
Deutsche Nation behält sich das Recht vor, 
alle Beschlüsse dieser Konferenz seiner Be- 


‘drücker im gegebenen Fall als ungültig zu be- 


trachten und sie mit allen Mitteln zu bekämp- 
fen, die einer unterdrückten Nation zur Ver- 
fügung stehen. ` À , 


KOREA 


Die auf Grund des Waffenstillstandes von 
Panmunion notwendig gewordene Befragung 
der in der Hand der UN-Truppen befindli- 
chen Nordkoraner und Chinesen, die sich 
weigerten,..in ihre kommunistischen: „Vater- 
länder“ zurückzukehren, hat mit Deutlichkeit 
erwiesen, daß fast keiner dieser Männer in 
die Hölle des Kommunismus zurückkehren 
wollte. Diese Tatsache gibt General van 
Fleet und dem südkoreanischen Präsidenten 
Syngman Rhee, Recht, die beklagen, daß 
man den Kampf gerade in dem Augenblick 
abbrach, als die Roten ins Wanken gerieten. 
Inzwischen verbreiten die amerikanischen 
Botschaften zwar laufend erschütternde Be- 
richte Uber entsetzliche Gefangenenfolterun- 
gen durch die Kommunisten — aber man läßt 
sich gefallen, wie „Korean Survey” sehr rich- 
tig schreibt, daß „der Waffenstillstand in Ko- 
rea durch die Einrichtung feindlicher Luftba- 
sen dort verletzt” wird, daß „der Feind nicht 
alle Kriegsgefangenen zurückgeliefert hat, 
die er in Händen hält, sondern viele als so- 
genannte Kriegsverbrecher festhält.. Was 
tun wir dabei? Schweigen.” Der Antikom- 
munismus Südkoreas wird verraten — weil 


die „Weichmacher” in Washington den Aus- 
gleich mit der Sowjetunion um jeden Preis 
suchen. 


| DAENEMARK 
Dänemark hat die letzten vier „Kriegsver- 
brecher” freigegeben — unter wüstem Ge- 


schimpfe der Kopenhagener Presse. Dane- 
ben aber hat sich eine sehr bedeutsame Ent- 
wicklung in dem kleinen Land gezeigt:' die 
Opfer der Massenmorde vom Frühjahr. 1945, 
die von den „Freiheitskämpfern” umgebracht 
waren, erheben immer lauter ihre Stimme 
und.klagen die Mörder. von damals an. Schon 
hat ein Polizeibeamter, der an jenen Morden 
beteiligt war, sich selber gerichtet. Und da- 
mit die Groteske nicht fehle, hat jener „Be- 
gräbnis-Ausschuß” des dänischen Folkethings 
(Parlaments) sich plötzlich aufgelöst, der zur 
Untersuchung der Vorgeschichte und Ge- 
schichte der deutschen Besetzung Dänemarks 
gebildet war. Dieser Ausschuß hatte die Auf- 
gabe, den offiziellen Schwindel zu verteidi- 
gen, daß das ahnungslose Dänemark aus 
heiterem Himmel vom  agressionslústernen 
Deutschland überfallen worden sei. Auf die- 
ser Version beruhte nämlich wieder die The- 
se, daß alle Dänen, die mit der deutschen 
Besatzung zusammengearbeitet oder gar als 
Freiwillige gegen den Bolschewismus an der 
Seite Deutschlands gekämpft hatten, Landes- 
verräter seien. In Wirklichkeit bestand vor 
dem Einmarsch ein Geheimabkommen, das 
zwischen Vertretern der damaligen dänischen 


Regierung Stauning und dem Reichsführer SS * 


Heinrich Himmler geschlossen war. Auf 
Grund. dieses Abkommens hatte Dänemark 
sich verpflichtet, der deutschen Besetzung 
nur einen symbolischen Widerstand zu Jei- 
sten, Deutschland aber: versprochen, : die 
Grenzfrage und die inneren politischen Ver- 
hältnisse Dänemarks nicht anzutasten. Himm- 
lers Interesse an diesem Vertrag, der sei- 
ner eigenen Initiative entsprang, beruhte auf 
seinem Wunsch, jedes Blutvergießen unter 
germanischen Völkern zu vermeiden, hatte 
also teils romantische, teils menschenfreund- 
liche Motive. Für die dänische Regierung war 
ein solches Abkommen die unter den gegebe- 
nen Umständen beste Lösung. Das Beweisma- 
terial, daß in der Tat ein solches Geheimab- 
kommen bestand, wuchs so stark an — daß 
der Ausschuß seine Akten unter den Arm 
klemmte und verschwand ... Es hatte nämlich 
jemand, dem der Reichsführer SS den ganzen 
Sachverhalt erzählt hatte, sich zur Aussage 
bereit erklärt. Und darauf wollte man es 
nicht ankommen lassen — es war eben doch 
nach Hamlets Wort „etwas faul im Staate 
Dänemark.” 


Reifebiiro унше 


WALTER WILKENING ` 


. Firma ‚gegründet. 1925 Kä 


Colle 25 de Mayo 541, Buenos Aires 


: ОТ. Е. 81: 1265 `82- 7936. ` 


ЕЕЕ 
SCHIFFSREISEN 


nach allen Ländern 
20 offiziellen Preisen. - 


R о F P A s SAG E N 
für sofortige Abreise. E 


Besuchen Sie uns noch heutel 
Wir beraten Sie gerne! | 


SAAR 


Mit Ernst muß auf die Gefahr Minden 
werden, daß. die Saar unter der Hand ver- 
hökert. wird. Der CDU-Abgeordnete Gersten- 
maier, einer der gefährlichsten .Drahtzieher 
der alten ‚„Widerständs-Clique”, Freund. des 
berüchtigten-Bonhoeffer, der für die Nieder- 
lage Deutschlands „betete, hat schon öffent- 
lich. durchblicken :lassen, daß ein Verzicht 
auf das Saarland doch etwas: anderes 
sei als ein Verzicht auf die Gebiete. östlich 
der Oder und Neiße.... Die Zeitung „Ober- 
österreichische. Nachrichten” schreibt hierzu: 
„Das Kriterium eines Verzichtes auf deut- 
sches Territorium ist völkerrechtlich ‚gleich, 
mag dieser Verzicht. im Westen oder im 
Osten erfolgen. Gerstenmaiers These der 
Verschiedenheit des Westens- und Ostens ist 
eine ideologische, aber nicht eine völker- 
rechtlich gültige. Es gibt eine Reihe von Bon- 
ner Politikern, die zu der: Ansicht neigen, 
Grandvals Erklärung, die Saar gehöre .nicht 
zu Deutschland, sei überhaupt erst möglich 
geworden, weil: Gerstenmaier das bisher 
stärkste deutsche Argument — daß ein Ver- 
zicht auf die Saar Deutschland den Rechts- 
titel auf die Ostgebiete entziehen werden — 
in fahrlässiger Weise durchlöchert habe.” 
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ЕЛУ Bah. 


Léon Degrelle: „Die Verlorene Legion‘'. —. 


509 Seiten. Verlag Veritas, Stuttgart. Ganzleinen. 
DM 19.80. Uebersetzung aus dem Französischen. 


Die Widmung des Buches: „Dem Frontsoldaten‘‘. 
Schlicht, klar, durch und durch männlich wie die 
Legion selbst ist das ganze Buch, das turmhoch 
über dem großen Durchschnitt der heute so moder- 
nen „Kriegserinnerungen‘‘ steht. Keine einzige 
Unklarheit, kein Zwielicht, kein „Zwar, aber‘‘ 
Eine Trilogie der Treue, Liebe, Tapferkeit. Treue 
zu der einmal, freiwillig und bewußt eingegange- 
nen Verpflichtung auch als niemand mehr von 
Sieg spricht, als rundum nur noch Tod und gewis- 
ser Untergang warten. Liebe zur Heimat im eng- 
sten und im weitesten Sinn, zur eigenen Scholle. 
seinen Soldaten-Kameraden, zu Europa, wo immer 
es steht und fällt. Tapferkeit, vor sich selbst und 
im Vorleben, Tapferkeit, die bis zum Vorsterben 
geht und da noch rettet, wo Vorsicht sicheren Un- 
tergang bedeutet. Ein herrliches Buch. das der 
Legion ,„Wallonie‘‘, von der nur drei Männer von 
all denen, die einst aus Belgien auszogen, auch 
noch das Kriegsende erlebten, ein Denkmal setzt. 
wie es weder der Osten sprengen noch der Westen 
schänden kann. Und über allem stehen Degrelles 
prophetische Schlußworte: „In allen Ecken Euro- 
pas waren wir nun zerstreut verfolgt ... Ueber alle 
irdischen Unvollkommenheiten hinweg hatten wir 
unsere Jugend rücksichts’os geopfert. Wir hatten 
für Europa, seinen Glauben und seine Kultur ge- 
kämpft. In Aufrichtiekeit und Opferbereitschaft 
waren wir bis zum Ende treu geblieben. Früher 
oder später muß Europa und die Welt die Gerech- 
tigkeit unserer Sache und die Reinheit unserer Hin- 
gabe anerkennen. Denn der Haß stirbt, er erstickt 
an seiner Torheit und Niedrigkeit. — Aber alles 
Große ist ewig.'* Basil. 

* 


Reichsverweser Admiral Nikolaus von Horthy: 


„Ein Leben für WUngarn‘‘. Athenäum-Verlag. 
Bonn, 1953. Ganzleinen. 327 Seiten. 


Es gibt keinen Zweifel daran, daß sich die klei- 
ne aber heldenhafte Nation Ungarn: ihren .Ehren- 
platz in der Geschichte des Kampfes gegen das 
Untermenschentum des Kommunismus für alle Zei- 
ten erobert hat. Es zweifelt auch kein Mensch an 
der sprichwörtlichen Ritterlichkeit, Tapferkeit und 
Treue des ungarischen Menschen, der ebenso wie 
sein nächster Verwandter. der Finne, in zwei Welt- 
kriegen Leistungen erreicht hat, die ihm für ewig 
Sitz und Stimme in einem freien Europa sichern, 

Daran ändert auch die nicht immer klare Dar- 
stellung von Horthys der Beziehungen Unearns zum 
Reich, nichts. Richtig daran — und zweifellos das 
größte Verdienst seiner interessanten Arbeit — ist 
das klare Herausarbeiten der äußerst schwierigen 
Stellung eines kleinen Staates. der Gefahr läuft. 
zwischen den Mühlsteinen der Kolosse zermahlen zu 
werden. Richtig daran ist auch die Idee der geono- 
litischen Bedeutung der Donau, ebenso wie die Er- 
kenntnis des schweren ..Irrtums?‘‘ der ehemaligen 
Entente, als sie das Donaureich der Habsburger 


zerschlugen. angeblich um völkische Ungerechtigkei- ` 


ten zu berichtigen, in Wirklichkeit aber um weit 
schwerere, nicht nur Minoritäten, sondern ganze 
Vëlker mordende .„Irrtümer‘‘ zu begehen. wie es 
Ungarn in Trianon, dem Gegenstürk zu Versailles 
und Saint Germain, geschah, Reirhlich unklar. (man 
merkt die Absicht und ist verstimmt), das Verhält- 
nis zu Gömbös; schon nicht mehr unklar dagegen 
die — Unkenntnis oder Absicht? — total verzeich- 
nete Einstellung des Reichs zu England, wohei 
ersterem mangelnde Treue vorgeworfen wird. Es 
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mutet auch seltsam an, wenn ein Staatsmann mit 
Bela-Kuhn-Erfahrungen von dem Ausgang .des spa- 
nischen Bürgerkriegs als von einer „Niederlage der 
westlichen Demokratie‘‘ spricht. Entweder Horthy 
meint dies wirklich, dann lohnt es nicht, darüber 
ein Wort zu verlieren, oder er versteht darunter. 
was es wirklich war, und bringt den Mut nicht auf, 
die Dinge beim Namen zu nennen, Lohnend ist da- 
gegen die interessante Mitteilung vom Friedensvor- 
schlag Hitlers, von Jodl den Engländern überbracht 
und selbst nach Horthy ‘absolut annehmbar орі 
vernünftig, der von England abgelehnt wurde, weil 
„das Reich eben keinen Kredit mehr batter", Wer 
glaubt das heute noch? Wahrscheirlich nicht ein- 
mal der Herr Rzichsverweser іп Portugal im Exil. 
— Mit wirklicher Liebe ist dagegen die Gestalt 
Franz Josefs’ geschildert, wahrscheinlich der letzte 
wirkliche „Herrscher und Herr‘‘ des Jahrhunderts. 
So sehr Herrscher, daß es schwer fällt anzunehmen, 
ein Franz Josef wäre jemals nach Portugal oder 
anderswohin „ausgewichen‘‘. Basil. 


ж 


Eisenhower-Bücher Н 

Dr. Hans Неше, Dwight D. Eisenhower. 
Europäische Verlagsanstalt, Frankfurt/Main 1952. 
228 Seiten, 12 Abb. Ganzleinen. DM 8.50. 


Heinz von Arndt, Dwight D. Eisenhower. 
E. 8. Mittler & Sohn, Darmstadt 1951. 44 Seiten. 
8 Abb. u. 1 Karte, Kartoniert. DM 1.80. 


John Gunther, Eisenhower. 
Diana-Verlag, Zürich 1952. 279 Seiten. Ganzlei- 
nen. Uebersetzung von Heinz Liepmann. 


Allan Taylor, Was Eisenhower denkt, 
Verlagsanstalt Hermann Klemm. Freiburg i. Br. 


1952, 252 Seiten. Ganzleinen DM 11.50. ` 
1944 sollte ein amerikanischer Journalist, der 
mehrere Wochen im Stabe Eisenhowers verbracht 


hatte, vor Angestellten der Londoner amerikani- 
schen Botschaft eine kleine Einführung in die Per- 
sönlichkeit Eisenhowers geben. Er bekannte, nach 
langem Ueberlegen habe er es unmöglich gefunden. 


‚ etwa eine Biographie des Generals von einigem Ge- 


halt zu schreiben: „Eisenhower ist ein Mann, des- 
sen geistiges Leben sich gänzlich in den äußeren 
Problemen von Strategie und Taktik erschöpft 

Er.treibt mit der Geschichte, ohne ihr Richtung zu 
geben, ja ohne auch nur etwas zu tun, um ihren 
Verlauf vorsätzlich zu bestimmen.‘‘ Man kann 
dieses Urteil als kritisch betrachten; nach dem 
Studium der vorliegenden Eisenhower-B'ographien 
wird man dem amerikanischen Journalisten jedoch 
in vollem Umfange zustimmen. — Daß die Persón- 
lichkeit des amerikanischen Generals gerade in 
Deutschland recht umstritten ist. verwundert nicht, 
hat doch Eisenhower in den Kriegs- und Nach- 
kiergsjahren im größten Maße selbst dazu beige- 
tragen, daß sich die deutsche öffentliche Meinung 
ein von starker Ablehnung überlagertes Bild sei- 
ner Person zurechtlegte. Wir sollten uns aber be- 
miihen, dem ehemaligen Gegner mit strenger Sach- 
lichkeit, ohne Lob und Tadel, in würdiger Form 
gegenüberzutreten. Wir halten ihm zugute — wie 
eingangs ein amerikanischer Journalist — daß er 
selbst nie etwas tat, um den Verlauf gewisser Er- 
eignisse vorsätzlich zu bestimmen. Vielleicht liegt 
gerade darin der Erfolg von Eisenhowers Karriere. 
die ihn bis zum höchsten Amt seines Staates em- 
porgetragen hat. — Eisenhowers Weg vom Heizer 
und Nachtwichter über die militärische Laufbahn 
in die Schlüsselpositionen des Heeresdienstes bis 
zur Präsidentschaft ist nicht unsympatisch. Sein 
Lebenslavf ist — wie er selbst — einfach, unpathe- 
tisch, erfolgreich ... ganz die Verkórperune des 
unkomplizierten „american way of life“, Eisen- 
howers stereotypes Lächeln, the Big Grin‘, 
das Millionen - Dollar - Erfoles - Grinsen genügte, um 
die Sympathien der amerikanischen Massen zu ge- 
winnen. Er hat, wie sein Volk, in politischen und 


ideologischen Fragen zuweilen ein bedenkliches Maß 
von Naivität bewiesen. Henle schreibt in seiner 
Darstellung: „So ist der Mensch Eisenhower weder 
ein „highbrow‘‘, ein intellektueller Typ, noch ist 
er mit einem funkelnden Esprit begabt. Seine Lek- 
türe stammt mit Vorliebe aus dem Genre der Cow- 
boygeschichten und Detektiv-Romane ... An Fil- 
men bevorzügt er Wild-West-Nervensägen. Ins Thea- 
ter geht er nur selten aus eigenem Antrieb.‘‘ Wer 
wird bestreiten wollen, daß viele Amerikaner in 
Eisenhower die Verkörperung alles dessen sehen. 
was ihnen lebenswert und verteidigungswürdig er- 
scheint. Man würde Eisenhower Unrecht antun, 
ließe man die Charakterisierung seiner 'Persönlich- 
keit hier abbrechen. „Der General besitzt ein be- 
trächtliches Maß persönlicher Tapferkeit.‘‘ Er diirf- 
te auf alliierter Seite der einzige Armeeführer ge- 
wesen sein, der die feindlichen Linien im Jagd- 
flugzeug überquerte. Eisenhower ist aber nicht nur 
Militär, er gehört zu den fähigsten Meistern engli- 
scher Prosa. Ев wird berichtet, daß er als junger 
Mann mit zwei Standardwerken über die englische 
Sprache jahrelang zu Bett ging. Eisenhower findet 
schnell Kontakt mit. Menschen und ist in seinem 
Umgang äußerst bescheiden. Früher war er sogar 
ausgesprochen unsicher. „Einfach ist der General 
auch in seinem Privatleben‘‘., — Eisenhower hat 
drei Brüder, Von Milton Eisenhower berichtet Hen- 
le, daß er seinen Bruder Dwight regelmäßig be- 
sucht und daß er maßgebenden Einfluß auf die 
Entwicklung von - Dwights politischem Denken ge- 
habt hat. Einmal sprach eine sehr wiirdige, alte 
Dame der Gesellschaft. Milton an: , Wie schade, 
daß die Eisenhowers Juden sind!‘‘ Milton erwider- 
te: „Oh, gnädige Frau, wie schade, daß wir keine 
sind!“ — Dwights Verhalten dem deutschen Volke 
gegenüber hätte wohl kaum haßerfüllter als das 
eines Juden sein können. Mit einer Impertinenz 
sondergleichen und bar jeder Fairness und Ritter- 
lichkeit behandelt - General Eisenhower den be- 
siegten Gegner, Tausende von deutschen Soldaten 
verdanken ihm den Tod in sowjetischen Gefange- 
nenlagern. 
Zeiten unter den Gesetzen des Alliierten Kontroll- 
vats, dessen völkerrechtswidrige Verordnungen 
nicht selten seinem persönlichen Einfluß zuzuschrei- 
ben sind. Was denkt Eisenhower heute? Der Mann, 
der einst a l le Deutschen als „Verbrecher‘‘ ab- 
urteilen lassen wollte, hat diese seiner „Kreuzzugs- 
ideologie‘‘ entsprungene Forderung in manche 
Hinsicht abgeändert, Heute räumt er auch dem deut- 
schen Volk einen ihm „gebührenden Platz‘‘ unter 
jenen Völkern ein, die Amerika für seinen ПІ. 
Kreuzzug benötigt. Eisenhowers Denken bewegt sich 
auch Mer, wie in allen entscheidenden Weltproble- 
men, in den eingefahrenen Geleisen der amerikani- 
schen öffentlichen Meinung, und man braucht von 
ihm keinen atemberaubenden Eingriff in das 
Rad der Geschichte zu befürchten. Vielleicht stellt 
Eisenhower gerade deshalb für so viele Menschen 
inmitten der Unsicherheit einen ruhenden Pol dar, 
wohl, weil auch weiterhin die amerikanische Politik 
nicht vom Präsidenten selbst gemacht werden wird. 


Ist das die Quintessenz der vier Eisenhower-Bio- 
graphien? Ja! Möglicherweise werden die Autoren 
das Urteil des Rezensenten als gefärbt und subjek- 
tiv verwerfen. Jenseits jeder Unterschiedlichkeit 
der Meinungen sind die Bücher jedoch allesamt 
gleichermaßen wert gelesen zu werden. Versuchen 
Henle und von Arndt der Persönlichkeit Eisenho- 
wers sowohl von der negativen als auch von der po- 
sitiven Seite her gerecht zu werden --- weit ent- 
fernt davon, einen Eisenhower-Mythos schaffen zu 
wollen —, war John Gunther als journalistischer 
Intimus des Generals, eher darauf bedacht, das 
Gefühlsmäßige einer Verbundenheit mit Eisenhower 
in den Vordergrund zu stellen. Niemand wird Gun- 
ther die Berechtigung seines Strebens abstreiten. Al- 
lan Taylor erweiterte den biographischen Rahmen 
insofern, als er Eisenhowers Reden, Aussprüche und 
Meinungsäußerungen zu allgemein interessierenden 
Thetnen der Tagespolitik geschickt zusammengetra- 
gen und anschaulich dargestellt hat. Keiner der vier 


Und Eisenhowers Name steht für alle . 


Verfasser hat ein endgültiges, abschließendes Wert- 
urteil über General Eisenhower fällen wollen, Sie 
haben dies der Geschichte überlassen. Das macht 
ihre Bücher noch wertvoller, nbt. 


* 


Edwin Erich Dwinger: General Wlassow. Die Tra- 
gödie des Ostens; Otto Dikreiter- Verlag, Frank- 
furt а. М. 416 Seiten, Ganzleinen, DM 15.80. 


An sich ist niemand so sehr berufen wie der be- 
kannte Schriftsteller Edwin Erich Dwinger, die Ge- 
schichte des Generals Wlassow zu schreiben. 
Dwinger hat sich mit Kiugheit und Ernst für eine 
Politik’ des Zusammengehens mit dem antikom: 
munistischen Volk Rußlands gegen den Kommu- 
nismus eingesetzt — eine solche Politik hätte 
Deutschlands Sieg bedeutet. Er hat während des 
Krieges dem Irrsinn der „Kolonialpolitik‘‘, wie sie 
Alfred Rosenberg (der endlich während des Krieges 
zu einigen besseren Einsichten kam) mit Rußiand 
und dem russischen Volke treiben wollte, sich 
entgegengesetzt, obwohl. Hitler. selber zeitweilig 
für diese Pläne einer kolonialén Ausbeutung. Ruß- 
lands gewonnen worden war. Er hat den Kampf 
fün eine richtige deutsche Rußlandpolitik unter ei- 
gener Gefahr geführt. Das alles muß ihm anerkannt 
werden. Wenn er also die Tragödie des Generals 
Wlassow schreibt, so hat er ein gutes Recht dazu, 


Warum aber gibt er dann nicht eine sachliche, 
geschichtliche Darstellung, mit allen Akten und 
Augenzeugen, die wir wirklich für diese größte Tra- 
gödie unserer Geschichte dringend brauchen? 
Warum verarbeitet er die ganze Sache in einer 
romänhaften Darstellung ähnlich seinen anderen 
Rußlandbüchern, bei der man nicht erkennen kann, 
was nun Wahrheit und was dichterische Freiheit ` 
ist? Und warum verzerrt und verzeichnet er Män- 
ner wie Heinrich Himmler und andere Vertreter der 
Reichsführung SS (wie Obergruppenführer Berger, 
dessen Schilderung für jeden, der ihn kannte, eine 
Karrikatur ist), obwohl diese schließlich — wenn 
auch leider zu spät — durchsetzten, daß die von 
General Wlassow gewünschte, richtige Rußıandpo- 
litik versucht wurde? Warum? Nur, um durch sol- 
che Schwarzweißmalerei sich demokratisches Wohl- 
wollen zu erwerben? Das hat er doch garnicht nö- 
tig. 

So muß man sich aus diesem Buch mühsam her- 
aussuchen, was wirklich Wahrheit war, was dich- 
terischer Zusatz und was ,,Anti-NSDAP “-Ressen- 
timent von Dwinger ist. 


Daß es brillant geschrieben ist, wird ihm sei- 
nen Weg öffnen — mit dem vielen Guten darin, 
vor allem einer ehrlichen Liebe zu dem nichtkom- 
munistischen Volk Rußlands, das wie wir unter 
der roten Hölle leidet — und dem vielen Verzerr- 
ten und Engen. Dr. у. І. 


ж 


Edwin Erich Dwinger: Wenn die Dämme bréchen. 
Untergang Ostpreußens. Dikreiter-Verlag, Frank- 

` furt a. М. 1950. 612 Seiten. Ganzleinen. 
DM 18,50, 


Im bekannten Stil der Dwingerschen Bücher ge- 
schrieben nimmt diese wie immer mit einer Mi- 
schung von Soldatendeutsch, etwas Grausamkeit, 
Bonhommie und „Zauber des Ostens'* geschriebene 
Darstellung des Untergangs Ostpreußens insoferu 
eine Sonderstellung ein, als Dwinger nunmehr klar 
sich zum literarischen Propagandisten der befoh- 
lenen Demokratie entwickelt. Immer wieder schlägt 
sein Haß gegen Hitler durch, erklingen die demo- 
kratischen Schlagworte, das Bekenntnis zum 
„Christentum‘‘, zur „Humanität‘‘ — als ob diese 
beim Feinde zu finden gewesen wären. Am Ende 
kommt die übliche Verbeugung vor dem nordameri- 
kanischen Imperialismus.. Bezeichnend ist es, daß 
er auf 8. 436 eine seiner Hauptgestalten, (Recke), 
die offenbar seine Auffassung ausspricht, sagen 
läßt: „Mindestens hätten sie (die Sieger von Ver- 
sailles) ihr traditionsloses Geschöpf, die deutsche 
Demokratie bis zu ihrer Verwurzelung, bis zu ih- 
rer Legitimität in festen Schutz nehmen müssen!‘*‘. 
Damit spricht er aus, daß er sich die Besatzung 
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möglichst lange in Deutschland ‘wünscht, damit 
die Reichstreuen  niedergehalten und die Wider- 
standscliquen an der Mächt gehalten werden. 
Gnädigst ist er dafür: bereit, den. alten. Nationalso- 
zialisten zu vergeben — offenbar, daß sie an die 
Herrlichkeit Deutschlands und die Berufung .zur 
Befreiung von Judenherrschaft und . Kommunismus 
geglaubt und. dafür gekämpft ‚haben. 


Edwin Erich Dwinger, der vor dem Zweiten "Welt: 
krieg іш seinen Büchern nicht genug zum Konflikt 
mit- der Sowjetunion treiben. konnte, was er jetzt 
in seinen Büchern von heute Hitler vorwirft, den 
er- geradezu, als Teufel verzerrt schildert, benutzt 
seine. zweifellos sehr geschickte : Feder — manche 
Schilderungen sind von furchtbarer, ja großartiger 
Wucht der Gestaltung — um nun auf dıe militäri- 
sche Kapitulation auch die seelische folgen zu las- 
sen. Unser Volk soll die Vernichtung seines Rei- 
ches als Folge der Schuld anerkennen, Hitler nach- 
gefolgt und gegen die „Herren der Welt‘‘ sich er- 
hoben zu. haben. Millionen schweigender,. verbis- 
sener und unnachgiebiger Reichstreuen werden ihm 
nicht folgen, sondern feststellen, daß er die tragi- 
sche Geschichte unseres "Volkes mißbraucht, um es 
einer Gruppe der Teilungsmächte gefügig zu ma- 
chen. ` Sie "werden unnachgiebig und zäh für die 
Auferstehüng des verratenen und geteilten Reiches 
arbeiten, das noch nicht verloren ist solange die 
Treue noch lebt. Dr. у. 1. 


ж 


Klara Trost: Zerstörte Kostbarkeiten, Von liebge- 
wordenen Werken deutscher. Baukunst. Verlag 
-E. А. Seemann in Köln. 146 Seiten auf Kunst- 
druckpapier mit 52 Abbildungen. ` Ganzleinen, 
DM 8.50 


Dieses wundervolle Werk zeigt uns in einer lei- 
sen, feinen, künstlerisch einfühlenden Art, Stil, 
Schönheit und Atmosphäre all der baulichen Herr- 
lichkeiten von Danzig bis Aachen, von Hildesheim 
und Münster bis Nürnberg, die der haßbesessene, 
nur auf Zerstörung der deutschen Kultur gerichte e 
Mordbrand des Bomibenkrieges der Bomber-Hurris 
und seiner amerikanischen Komplizen. sinnlos ver- 
wiüstet hat. Es erhebt sich dabei nicht einmal in 
dem Buch eine Anklage — wahrscheinlich dürfte 
sie im verratenen und bedrückten Deutschland gar- 
nicht ausgesprochen werden, In herrlichen Bildern, 
in einer feinen, schönen Schilderung erstehen vor 
unserem Auge noch einmal Santa Maria im Kapi- 
101,: Groß-St.Marien, St. Martin in Köln, das tau- 
sendjährige Stift zu Essen an der Ruhr, der Kol- 
herger Dom, St. Sebald und St. Lorenz, die Frauen- 
kirche in Niirnberg. Ferner in einem wundervollen 
Kapitel der Zauber der Raabestadt Braunschweig, 
das malerische Nürnberg. Wundervall strahlt noch 
einmal. das alte. deutsche Danzig, erheben sich die 
Bilder von Münster, der Römerberg von Frank- 
furt, Schloß und. Speicher von Stettin, die verwü- 
steten Schlösser von Stuttgart, das alte Bremen, die 
Pracht des Leibnitzhauses in Hannover, das Berli- 
ner Schloß, das, allerdings nicht völlig vom Bon: 
benkrieg, sondern in seinen immer noch wiederher- 
stellbaren Resten von vertierten deutschen Kom- 
munisten vernichtet worden ist. Und dann Dresden 
—-.der lachende Traum des Zwingers, Würzburg, 
das Werk Balthasar Neumann — immer neue Herr- 
lichkeiten bringt das Buch. Und zu denken, daß 
das alles Trümmer, Rauch, Vergangenheit ist, weil 
man dem deutschen Volk seine Tradition, seine Lie- 
be zu seiner alten Größe und strahlenden Vergan- 
genheit austreiben wollte! Weil man uns die vom 
Feind gewollte Demokratie und den Kommunismus 
anfzwingen wollte! 

Jene vielen Auslandsdeutschen, die innerlich an 
Deutschland festhalten, sollten sich dieses Buch be- 
schaffen — es bringt jenes Deutschland, das wir 
heute nicht mehr finden. Das Deutschland, das wir 
suchen, wenn wir heute durch deutsche Straßen 
unter einem müde und bitter gewordenen, unter- 
drückten Volk nach einem Stück des deutschen 
Herzens suchen. Р 

Die Melodie von Schönheit und Geschichte, die 
dieses Buch singt, aber wird weiter klingen. 

2 - 5 ха Dar 1. 
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Harald Busch: So war der U-Bootkrieg. 1952. 
Deutscher Heimat-Verlag, Bielefeld.. 400 Seiten, 
32 Bilder und 7 Karten, Ganzleinen. 

Das von dem bekannten Marineschriftsteller und 
altem, verdienten Offizier der Kriegsmarine ge- 
schaffene Werk schildert den Kampf der U-Boot- 
Waffe im Zweiten Weltkrieg, klar,. sauber, mit gu- 
ter Herausarbeitung der technischen Probleme wie 
mit einer oft hinreißenden Schilderung der Kämpfe. 
Es ist eine wirklich vorbildliche Geschichte des 
U-Bootkrieges, unter Mitwirkung einer. Anzahl der 
bekanntesten U-Bootführer geschrieben, Es ist zu- 
gleich ein hohes Lied der U-Boot-Männer, die bis 
zum bitteren Ende dem Reich und seiner Führung 
treu waren und alle ihre Kräfte für Deutschlands 
Sieg eingesetzt haben, obwohl gerade die U-Boot- 
waffe die allerschwersten Verluste gehabt hat. Das 
ist das Wundervolle in diesem Buch, daß hier ein- 
mal der letzte Krieg vom Standpunkt der Männer, 
geschildert ist, die bis zuletzt für das Reich und 
die Ehre der alten, ruhmvollen deutschen Nation 
gefochten haben; und bei denen es keine „Wider- 
ständler‘‘ gab, die aus ‚christlichem Gewissen‘‘ 
oder „humanitärer Verantwortung!" oder ähnlichen 
Salbadereien Volk und Reich verrieten, sondern die 
unbeugsam, Eid und Ehre getreu, bis zum bitte- 
ren Ende gefochten haben. Und grundanständig 
auch, wie diese U-Boot-Männer noch in diesem 
Buch für ihren Großadmiral Dönitz eintreten! 

Noch einmal taucht der ganze Kampf der U- 
Boot-Waffe vor unserem geistigen Auge wieder auf: 
Priens Angriff auf „Royal Oak‘‘, der Handelskrieg, 
die Tragödie der schlechten deutschen Torpedos, 
der Norwegen-Finsatz, der Mangel an U-Booten im 
ersten Kriegsjahr, die Feindfahrt und dann die 
Wendung im U-Bootkrieg, als der Gegner seine Ab- 
wehr immer mehr verbesserte. Und schließlich das 
Ringen gegen den Tod — und die neuen U-Boote, 
die nicht mehr recht zum Einsatz kamen, 

Ең ist ein schönes, ernstes Buch, das es verdient, 
in deutschen Familien gelesen .zu werden — mit 
dem Stolz auf das, was deutsche Männer im Kampt 
für das Vaterland geleistet haben, und mit der 


. Bitterkeit, daß elender Verrat wieder, wie im Er- 


sten Weltkrieg alles vergebens sein ließ. Aber auch 

mit tiefer Dankbarkeit an die Männer der U- 

Bootwaffe, die heldenhaft und treu geblieben sind. 

Das Buch verdient einen Ehrenplatz. Dr. v. L. 
ж 


Dr. Kurt Draeger: Heimkehrergesetz. Kommentar 
und sonstiges Heimkehrerrecht. 253 Б., 2. neu- 
bearbeitete und erweiterte Auflage. Berlin und 
Frankfurt a. Main 1953. Verlag, Franz Vahlen 
GmbH. Ganzleinen. 18.75 DM. 


Eine von dem zustündigen Referenten des Bon- 
ner Arbeitsministeriums verfaßte erschöpfende Zu- 
sammenstellung und Erläutermng der unzähligen 
Rechts- und Verwaltungsbestimmungen, die zu- 
gunsten der Heimkehrer ergangen sind und deren 
Kenntnis für diese von hohem Wert ist. Erforder- 
lich für die Heimkehrereigenschaft ist u. a., daß 
der Betreffende a) im Ausland kriegsgefangen oder 
im Ausland oder im russisch oder polnisch verwal- 
teten deutschen Ostgebiet interniert war und bin- 
nen 2 Monaten nach der Entlassung im Bundesge- 
biet oder Westberlin Aufenthalt genommen hat oder 
b) nach dem 30. 11. 49 in der Sowjetzone aus 
über einjähriger Internierung entlassen wurde und 
binnen 6 Monaten in der Westzone ‘Aufenthalt ge- 
nommen hat, Eine große Zahl der Ansprüche hängt 
weiter davon ab, daß sie binnen gewisser Fristen 
geltend gemacht werden. Immerhin stehen z. B. 
dem Heimkehrer, der rechtzeitig im Westen Aufent- 
halt genommen hatte, sodann aber auswanderte und 
jetzt zurückkehrt, auch heute noch verschiedene 
Ansprüche zu, Dr. В. 

» Ж 
Пав Historisch-politische Buch, Ein Wegweiser 
durch das Schrifttum. Herausgegeben im Auf- 
trage der Ranke-Gesellschaft. Göttingen, Wissen- 

schaftlicher Verlag Musterschmidt. Jährlich 8 

Hefte zu je 32 8. Einzelpreis 1.35 DM, Jahresbe- 

zug 9.— DM. 


Die Zeitschrift bringt von Historikern verfaßte 
Besprechungen neuester (gelegentlich auch wichtiger 


früherer) Veröffentlichungen auf dem Gebiet der 
Geschichte und Politik und bietet dem Leser zuver- 
lässige Unterrichtung -und reiche Anregungen hin- 
sichtlich der historisch-politischen Literatur nicht 
nur Deutschlands, sondern auch anderer Länder. 
Bibliographische Vollständigkeit und Hinweise auf 
die einschlägigen Zeitschriften fehlen freilich, Die 
Veröffentlichung des durch eine Reihe ausgezeich- 


neter Werke bekannten Verlages muß sehr begrüßt . 


werden. Dr. В. 
* 


Josué de Castro: 
Editora da Casa do Estudante do. Brasil. 
Seiten. | 
Diese mit je einer Vorrede von Lord John Boyd 

Orr, Pearl S. Buck und Prof. Max Sorre ausge- 

stattete Untersuchung über die Probleme der Er- 

nährung und Bevölkerung der Welt aus der Fe- 
der eines der führenden Sachkenner stellt mit er- 
drückendem Material fest — daß der größte Teil 
der Welt hungert. Neben dem groben Hunger, der 

Unterernährung stehen die weiten Gebiete, in de- 

nen durch eine unzulängliche Ernährung dauernd 

Mangelkrankheiten grassieren. Der Hunger hat vie- 

le Formen: , der verborgene Hunger stellt heute 

die typische Form des von Menschen hervorge- 
brachten Hungers dër". dazu gehört Protein-Man- 
gel, Mineralmangel, Kalkmangel, der zur. Rachitis, 

Knochenkrankheiten und Caries führt, Eisenmangel, 

Jodmangel (Ursache des Kropfes), vor allem Vi- 

taminmangel, die Ursache vieler Krankheiten in den 

Großstädten. In einem zweiten Teil schildert der 

kenntnisreiche Verfasser dann die Verteilung des 


Geopolitica da Fome. er 


Hungers über die Erde, wobei sich übrigens her- 
wusstellt, daß auch Südamerika in Bolivien, Tei- 
len von Brasilien und Peru recht erhebliche 


Klendsgebiete hat, wiihrend Argentinien als ein 
(tebiet ausgesprochen guter Ernährung erscheint. 


Erschreckend aber sind überall dort, wo 
der Imperialismus sich ausdehnt, die Hungergebiete 
— im „Perlenhalsband der Antillen‘‘, in Afrika, in 
Indien, Dieser Aspekt des Imperialismus sollte viel 
mehr beachtet werden und wird vom Verfasser mit 
voller Klarheit hervorgehoben: der Imperialismus 
SN weil die von ihm ausgesogenen Völker hun- 
gern 

Hier wird das Buch zu einer wuchtigen Anklage 
vor allem. gegen den’ britischen Imperialismus. 


Sehr interessant ist dabei, daß der Verfasser 
recht deutlich unterscheidet zwischen dem Hun- 
gerdasein der niedergehaltenen Masse und dem 


Wohlleben einer kleinen, mit dem Imperialismus als 
dessen einheimische. Aufpasser verbündeten Schicht. 
Auch in Deutschland täuscht ja die Wohlgenährt- 
heit Bonner ‚Abgeordneter, fest bezahlter Bekennt- 
nispfarrer und Besatzungsgewinnler über das Elend 
der Flüchtlinge, des ausgesogenen Mittelstandes 
und der wirtschaftlich Entrechteten hinweg. Das 
Gleiche findet sich aber überall, wo der Imperialis- 
mus seine Krallen eingeschlagen hat. — Gerade- 
zu erschiitternd sind die Darstellungen über die 
Ernährungslage Japans, dessen -fleißigem Volk man 
künstlich die Betätigungsmöglichkeiten genommen 
hat. — Das Buch ist eine gewaltige und wirkungs- 
volle Anklage. 


* 


Der Jugendliche im Lichte der Kriminalbiologie. 
Forschungsergebnisse, vorgetragen auf der 6. Ar- 
beitstagung der Kriminalbiologischen Gesellschaft 
in München (Okt. 1951). 
Düsseldorf 1952, Verlag Wilhelm Steinebach. 
Kartoniert 8.50 DM. М 


“Уа den wichtigsten Vorgängen des Gemeinschafts- 
lebens gehört die Störung des Gemeinschaftsfrie- 
dens durch die Begehung von Straftaten. Ein be- 
sonderer Wissenschaftszweig, die Kriminologie (frü- 
her auch Kriminalanthropologie, später und auch heu- 
te noch oft Kriminalbiologie genannt), befaßt sich 
mit- der Erforschung der gesamten Persönlichkeit 


` strafbar gewordener Menschen (der Kriminellen imzu studieren lohnt. 


88 S. München und. 


weiteren Sinn), und zwar sowohl nach der kórperli- 
chen wie nach der seelischen Seite hin, wobei auch 
die erbbiologischen und die Umwelteinflüsse unter- 
sucht werden. Diese Forschungen sind von größter 
Bedeutung für die Entscheidung, welche Maßnahmen 
gegen den einzelnen Kriminellen anzuwenden sind, 
um weiteren Straftaten vorzubeugen (Strafen der 
verschiedenen. Art oder Maßnahmen der Sicherung 
oder Besserung oder ärztliche Maßnahmen). Bei Ju- 
gendlichen liegen diese Fragen oft besonders schwie- 
rig, weil hier vorübergehende Pubertätserscheinun- 
gen oder seelische Schwierigkeiten infolge von Er- 
ziehungsfehlern entscheidend sein können, Jedem, der 
sich für diese Probleme interessiert, seien diese: sie- 
ben leichtverständlichen wertvollen Vorträge füh- 
render Kriminologen empfohlen. Besonders verwei- 
se ich auf die Ausführungen von Prof. Mezger- 
München über die Geschichte der Kriminologie und 
von Prof. Seelig-Graz über die Lehre von den ver- 
schiedenen Verbrechertypen und ihre . Anwendung 
auf Jugendliche (mit reichen Literaturangaben) so- 
wie auf die anregenden Darlegungen von Dr. Frey- 
Basel über die kriminologische Frühdiagnose, der 
bei den (echten) Frühkriminellen den entscheiden- 
den Einfluß der Erbanlage gegenüber dem Milieu he- 
sont („In jedem_MilieueinfJuß wirkt, gewissermn- 
Ben hinter den Kulissen, die Anlage ші S. 88). 


& д Dr. В. 


Adolf Grabowsky: Politik im Grundriß. Dikreiter- 
Verlag, Freiburg i. B., 437 Seiten, Ganzleinen, 
DM 16.80. 


Adolf Grabowsky war vor 1933 Lehrer an der 
Hoehschule für Politik in Berlin und emigrierte 
nach 1933, weil er Jude ist. Mit dem vorliegenden 
Werk legt er ein reifes Alterswerk vor und man 
darf (hm gern zugestehen, daß er ein kluger alter 
Jude (von denen es viel weniger gibt als die Juden 
selber und als die Jugengegner glauben!) ist, mit 
einem seltsam abgewogenen, konservativen Zug. 
Ein wenig Stoiker, wie jeder, der sich mit der Poli- 
tik als Wissenschaft befaßt, abgeklärt, umreißt er 
die Umkreise der Politik, den Staat in seiner Dyna- 
mik, die Stellung des politischen Forschers, führt 
seine alte Polemik’ als politischer Forscher gegen 
die reinen Historiker fort, ringt um den Sinn der 
Geschichte und schlägt sich dann mit dem Problem 
der Demokratie (die er überschätzt) und der Elite 
(wo er die Unmöglichkeit einer demokratischen 
Elite zu konstruieren versucht) herum, wagt es so- 
gar das heute verpönte Wort Volksgemeinschaft zu 
erörtern und kämpft (hier allein fast wird er un- 
gerecht) gegen die direkte Demokratie und das 
Plebiszit. Er nimmt aber doch die Probleme so 


‚ernst, daß er ein ganzes Kapitel dem heute wie ein 


heißes Eisen gemiedenen Problem , Parlaments- 
wille und Volkswille‘‘, ein weiteres der „Formal- 
demokratie und Realdemokratie'* widmet — ge- 
wiß, er kann dabei nicht über den eigenen Schat- 
ten springen, aber or nimmt das Problem jeden- 
falls ernst, um das es sich handelt. Der zweifel- 
los beste Teil des Buches steckt in seiner Behand- 
lung der Auswärtigen Politik; auf dem Gebiet der 
Ideengeschichte des Imperalismus ist er einer der 
gründlichsten Forscher. Wenn man nicht vergißt, 
aus welcher Grundsteinlegung der Verfasser 
schreibt, auch sich nicht durch seine Kunst, gele- 
gentlich ein allzu unbequeme Frage. mit einem bril- 
lanten oder blitzenden Apercu beiseite zu schlieben, 
täuschen läßt, sondern das kluge Buch mit Kritik 
liest, wird man auch dann Gewinn von ihm haben, 
wenn man in vielen Dingen anderer Meinung ist. 
Der Inhalt an allgemein gültigen Erkenntnisen in 
dem Werk ist eben doch sehr groß. Daß er in der 
Saarfrage und in der Frage der deutschen Ostpro- 
vinzen jenseits Oder und Neiße für den deutschen 
Standpunkt eintritt, wird man gern und dankbar 
anzuerkennen haben. Im ganzen ein miey das gien 
т. у. І. 
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Mitteilungen der Schriftleitung 


Zu 5. 93: 


Da wir schon wiederholt aufgezeigt haben, 
wie der radikale Jude das deutsche Problem 
sieht, sei hier einmal die Auffassung eines 
liberalen Juden. dargestellt. Für eigenes Nach- 
denken dürfte dieser nicht minder interessant 
sein als die erstgenannte. 


‘Für die Einrichtung einer Rubrik „WER IST 
WER” bitten wir alle Leser um Einsendung von 
kritischen oder zustimmenden Personalien von 
Persönlichkeiten aus dem gegenwärtigen öffent- 
lichen Leben. . 


,Unerwúnschtes” Schrifttum und solches, das 
von interessierter Seite zur Zeit aufgekauft wird, 
kann uns jederzeit zur vorübergehenden Sicher- 


stellung und Auswertung zu getreuen Händen 
zugesandt werden. Interessenten mögen sich 
bitte mit uns in Verbindung setzen. 

Bitte beachten Sie die Ablaufzeit Ihres Dauer- 
bezuges auf dem Drucksachen-Umschlag rechts 
unten und vergleichen Sie bitte, ob diese mit 
der von Ihnen geleisteten Zahlung überein- 
stimmt. Darüberhinaus mag Sie dies un die 
rechtzeitige Erneuerung Ihres Bezuges er- 
innern. 


Diesem Heft ist ein Zettel zum Ausfüllen beige- 
fügt. Bitte veranlassen Sie freundlicherweise 
dessen Weitergabe an Interessenten bezw. sen- 
den Sie ihn uns selbst ausgefüllt zu. Wenn Wer- 
bematerial für den ,WEG” gewünscht wird, bit- 
ten wir um Anforderung. 


IN DEN NÄCHSTEN HEFTEN LESEN SIE: 


Eugen Kogon, der Korruptionist / Moshe Piyade, der Mann 


hinter Tito / Die Rolle des Goldes in der Sowjetwirtschaft / Die 
Massenmorde der dänischen „Widerstandsbewegung“ / Sowjetischer 
Groß-Spionagering in Finnland / Westdeutschland, Tummelplatz für 
Agenten und Spione / Vergessene Männer in deutschen Gefängnis- 
sen ./ Bevölkerungspolitik / Die Freikorps. / General: Bernhard 


Ramcke / Ein Grab in 6.900 Metern Höhe und anderes mehr. 


IM JANUAR-HEFT 1954 LASEN SIE: 


Der Verrat des 9. November 1919 / Wie Erwin Neubert starb / 
Die Gefahr der Landflucht / Japans Seele / Großadmiral Raeder / 
Sie werden erschossen / Landráuber am Jordan / Freiheit ist das 
beste Ding / Mao Tse-Tung und anderes mehr. 
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7. Sonderheft „Der Weg‘ in Vorbereitung: 


Prof. Dr. JOHANN von LEERS 


REICHSVERRÄTER 


(1. Folge) 


Der Pronazindalärın für die Männer des „Widerstandes“ gegen Adolf Hitler 
wird immer aufdringlicher! 


Die Legende der Demokratie um diese. „Widerständler“ wird nicht gespon- 
nen durch das, was gesagt, sondern durch das, was verschwiegen wird. Wüßte 
das deutsche Volk alle Tatsachen, würden auch die lautesten Propagandaparolen 
nichts mehr nützen können! 


Darum muß hier einmal gesprochen werden! Darum muß jeder wissen, 


e daß der Jude Cahen bereits 1932 in den Berliner Ministerien, 
vor allem in der Bendlerstraße, eine Geheimorganisation auf- 
baute, die der Kern des sog. Widerstandes wurde; 
daß diese Geheimorganisation laufend Staats- und Militär- 
geheimnisse den ausländischen Nachrichtendiensten zuleitete; 
daß ihre Mitglieder dem Max Cahen unbedingten Gehorsam | 
und Geheimhaltung seiner Person geschworen hatten; = 
daß erst die Versicherung der deutschen Widerstandskreise, 
Adolf Hitler werde bei Ausbruch eines Krieges sofort von 

- deutschen Offizieren ausgeschaltet werden, England den Mut 
zur Polen-Garantie und damit den Auftakt zum I. Welt- 
krieg gab; 
daß Admiral Canaris in der Tat englischer Agent war; 
daß. Offiziere des „Widerstandes“ sich offen zu Thaelmann 
und zur Zusammenarbeit mit dem Kommunismus bekannten; 
daß engste Kontakte zwischen dem zivilen und militärischen 
Widerstand, dem starre und der Bekennenden Kir- 
che bestanden. 
Was dem Deutschen Volk bisher ängstlich verschwiegen wurde, nämlich daß - 
sein heldenhafter Kampf um sein Lebensrecht schändlich verraten wurde, wird 


hier zum ersten Male mit unwiderleglichen Dokumenten dargelegt von dem Ье 
-kannten Historiker Johann von Leers. 


UMFANG ETWA 72 SEITEN, PREIS M$N 10.— 


Bitte lassen Sie uns über Ihren Buchhändler ehestens 
Ihre Vorbestellung durchgeben! j 
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